Konzeption des Kindergartens „Christanger“
1. Einführung / Entstehung

1. Einführung / Entstehung

Der Kindergarten Christanger besteht seit 09.09.1987. 

Eingebunden in das Diakonische Werk Pfarrkirchen  e. V. mit seiner Wohnanlage und dem Senioren Pflegeheim entstand im Jahr 1986/1987 die Idee auch für Kinder Betreuung und Förderung anzubieten. Es entstand der Christanger Kindergarten. Schon damals erfüllte die gesamte Anlage des Diakonischen Werkes Pfarrkirchen e. V. den Anspruch eines Mehrgenerationenhauses mit allen Einrichtungen die bis zum heutigen Tag dazugehören. So war es eine logische Schlussfolgerung, dem Rechnung zu tragen und somit den Grundstein für den Kindergarten zu legen.

Aufgrund des ständig wachsenden Bedarfs in der Heimatgemeinde Postmünster konnte 1988 durch Umbaumaßnahmen eine zweite Vormittagsgruppe eingerichtet werden. 

Im Herbst 1991 wurde eine dritte Gruppe eröffnet. Ab 01.09. 2009 konnte eine Krippengruppe
(Gruppe für Kinder unter drei Jahre) eröffnet werden. 
Der Christanger Kindergarten ist somit eine weit herausreichende, sehr anerkannte und beliebte Einrichtung für die umliegenden Gemeinden und der Kreisstadt Pfarrkirchen geworden. Mit seinen modernen und aufgeschlossenen Betreuungskonzepten, die sehr individuell auf die einzelnen Kinder abgestellt sind, wird eine ständige, sehr auf Qualität bedachte Betreuungsleistung angeboten.

              2. Unser Leitbild

2.1 Gesetzliche Grundlagen

Bayerisches Kinderbildungs- und –betreuungsgesetz 

Bildungs- und Erziehungsarbeit, 
Art. 10, Auftrag zur Bildung, Erziehung und Betreuung in Kindertageseinrichtungen

(1) Kindertageseinrichtungen bieten jedem einzelnen Kind vielfältige und entwicklungsangemessene Bildungs- und Erfahrungsmöglichkeiten, um beste Bildungs- und Entwicklungschancen zu gewährleisten, Entwicklungsrisiken frühzeitig entgegenzuwirken sowie zur Integration zu befähigen. Eine angemessene Bildung, Erziehung und Betreuung ist durch den Einsatz ausreichenden und qualifizierten Personals sicherzustellen.

(2) Die Kinder sollen entwicklungsangemessen an Entscheidungen zum Einrichtungsalltag und zur Gestaltung der Einrichtung beteiligt werden.

2.2 Pädagogische Grundlagen

In unsere pädagogische Arbeit fließen Bereiche der Reggio - Pädagogik, der Montessori – Pädagogik sowie des Offenen- und Situationsansatzes mit ein. Darüber hinaus legen wir Wert auf Selbst- und Fremdbestimmung der Kinder.

2.3 Unser Bild vom Kind

Jedes Kind unterscheidet sich durch seine Persönlichkeit und Individualität von anderen Kindern. Es bietet durch sein Temperament, seine Anlagen, Stärken, Bedingungen des Aufwachsens, seine Eigenaktivität und sein Entwicklungstempo einzigartige Besonderheiten.

Unser Bild vom Kind setzt sich aus folgenden Ansätzen zusammen:
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	Das Kind ist Akteur 

  seiner Entwicklung.
	Die Kinder haben Kompetenzen, ihre Umwelt zu beeinflussen und zu gestalten und sind somit in der Lage, ihre Entwicklung aktiv zu steuern.


	Das Kind besitzt bereits vielfältige Fähigkeiten, diese soll es in unserer Einrichtung entfalten können. Das Kind wird als vollwertiges soziales Wesen gesehen, das danach strebt, sich zu entwickeln. Es forscht und entdeckt und konstruiert aktiv sein Wissen. Dementspre-chend versteht sich unsere Einrichtung als Lern- und Bildungsort, an dem die Kinder fragen, forschen, überprüfen können.
	Jedes Kind ist „Baumeister seiner selbst“. Es gibt sensible Phasen in der Entwicklung, in denen bestimmte Fähigkeiten erworben werden können. Das Kind wird in seiner Persönlichkeit geachtet.




2.4 Unsere Rolle als Erzieherin
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	( Jean Piaget )

Die Erzieherin entwickelt eine verstehende und einfühlende Haltung, um damit die Kinder beim eigenverantwortlichen Handeln zu begleiten und zu ermutigen. 


	(u. a. Paulo Freire )

Aufgabe der Erzieherin ist es, die für die Kinder bedeutsamen Situationen herauszuarbeiten und die herausgearbeiteten Lernziele planerisch und methodisch umzusetzen. Die Erzieherinnen sind begleitend und unterstützend tätig und sorgen dafür, dass die Kinder selbstbestimmt und eigenaktiv lernen und forschen können.
	Erzieher/Innen werden als gleichrangige Partner/Innen der Kinder verstanden, sie sollen sich an den Bedürfnissen der Kinder orientieren.

Die Erzieherin begegnet den Kindern freudig, engagiert, verstehend, wertschätzend und mit Neugierde. 


	(Maria-Montessori)

Die Erzieherin steht neben dem Kind, nicht darüber. Die Erzieherin begleitet das Kind nach dem Grundsatz –„Hilf mir es selbst zu tun“-. Die Erzieherin nimmt sich dabei zurück und hilft dem Kind, sich selbst zu entwickeln.




 3. Rahmenbedingungen

3. Rahmenbedingungen

3.1 Lage des Kindergartens

Der Einzugsbereich unseres Kindergartens ist das Gemeindegebiet Postmünster, das in der Nähe der Stadt Pfarrkirchen liegt. Unser Kindergarten liegt eingebunden im Gelände der Christanger Wohnanlage und des Senioren Pflegeheim. Wir betreuen viele Kinder aus Familien, die in dem umliegenden ländlichen Gebiet und auch in den örtlichen Siedlungen wohnen. 
3.2 Gruppen
Der Kindergarten besteht aus drei Langzeitgruppen, einer Tagesstätte und einer Krippengruppe. Die zwei Langzeitgruppen und die Tagesstätte befinden sich im Erdgeschoss. Die dritte Langzeitgruppe und die Krippengruppe befinden sich im 1. Stock. 

Langzeitgruppen

Krippengruppe

Da die Kleinstkindpädagogik insgesamt eine intensivere und andere Betreuungsart erforderlich macht, soll hier näher auf unsere spezielle Konzeption für Krippenkinder, d. h. Kinder unter drei Jahren eingegangen werden. Die Krippengruppe wurde am 01. September 2009 im Christanger Kindergarten eröffnet.
Konzeption
Wesentliches Bildungselement für Kleinstkinder sind so genannte Selbstbildungsprozesse. Das einzelne Kind ist Akteur seiner individuellen Entwicklung. Aus diesem Grunde ist für die Selbstständigkeit in sensiblen Perioden der unter Dreijährigen folgendes erforderlich:

●  Kleinstkinder benötigen einen individualisierten Tagesablauf nach ihren Bedürfnissen mit viel   

    Nähe und Zuwendung durch ihre Bezugsperson.

●  Kleinstkinder brauchen eine pädagogisch gestaltete Pflegesituation, die mehr als nur Sauber-

    machen bedeutet und für die Kinder ein besonderes, emotionales, intimes Erlebnis sein und 

    den Beziehungsaufbau fördern soll.

●  Für ihre Eingewöhnung brauchen Kleinstkinder Elternarbeit als Vertrauensbildung mit Konzept.

●  Kleinstkinder brauchen gleichaltrige Spielgefährten.

●  Kleinstkinder benötigen eine ihnen entsprechende Gruppenpädagogik.

●  Kleinstkindern sind eigenaktive Bewegungserfahrungen zu ermöglichen.

●  Kleinstkinder brauchen eine vorbereitete Umgebung.

●  Kleinstkinder sind auf Unterstützung von Eigeninitiative, vielfältige Kompetenzerfahrungen und
    Förderung der Selbstständigkeit angewiesen.

Rahmenbedingungen

Personal

Die Krippengruppe wird betreut von einer staatlich anerkannten Erzieherin, einer staatlich anerkannten Kinderpflegerin, sowie zusätzlich – abhängig von der Anzahl der Kinder und den Buchungszeiten -  einer pädagogischen Zusatzkraft mit staatlicher Anerkennung.

Räume

Kleinstkinder benötigen strukturierte Räumlichkeiten und Bewegungs – Spiel – Räume. Für die Betreuung der Jüngsten stehen im Christanger Kindergarten folgende Räumlichkeiten zur Verfügung:
1. Garderobe
Die freundlich dekorierte helle Garderobe als Begrüßungsraum ist der erste Raum, den 

das Kind betritt. Es soll sich dort willkommen fühlen. Eltern finden sich mit ihren Kindern hier ein, werden begrüßt, Absprachen werden getroffen oder Tür- und Angelgespräche geführt.
2. Gruppenräume

Um den Kindern die benötigte Struktur zu gewährleisten und ihren individuellen Bedürfnissen beim Spielen, Experimentieren und Basteln gerecht zu werden, haben wir bisher zwei Gruppenräume eingerichtet. Ausstattung:

· Tische und Stühle für Kleinstkinder

· Geschirrschrank/-regal

· Spielecke mit Puppenbett, -schrank, -herd, etc.

· Spielecke und Teppich mit Autos, Bauklötzen, Puzzles, Tieren, Montessorimaterial

· Ecke zum Kuscheln, Ausruhen, Bücher anschauen

· Regal für Bücher, Knete, Stifte, Papier

· Bälle- oder Kastanienbad

3. Gang

Der lange Korridor dient als Straße für die Benutzung der Bobby Cars und Laufräder.
4. Schlafraum

Der separate Schlaf- und Ruheraum bietet den Kindern durch eine entsprechende Atmosphäre einen Ort der Ruhe und Geborgenheit. Je nach Alter und Bedürfnissen

hat jedes Kind seinen eigenen Schlafplatz  (Gitterbettchen), an welchem es sein Kuscheltier, seinen Schnuller, sein Kuscheltuch oder etwas, was nach Mama/Papa riecht findet. Hier sind die individuellen Einschlafgewohnheiten entscheidend.

5. Bad und Wickelraum 

Bad und Wickelraum ist gemäß den erforderlichen Hygienemaßnahmen für Kleinstkinder ausgestattet mit:

· Wickeltisch

· Handtuchspender

· Einweghandschuhen

· Desinfektionsspray

· Windelfach

· Kinderwaschbecken

· Kindertoilette

· Zahnbürstenhalteleiste

· Dusche

Tagesablauf

7.00 bis 8.30 Uhr:            Bringzeit: In dieser Zeit werden alle Kinder in die Krippengruppe gebracht.
                                                         Es ist Zeit zum Wachwerden, zum Kuscheln und Gelegenheit in 
                                                         den verschiedenen Bereichen zu spielen.

9.00 bis ca. 9.15 Uhr: Morgenkreis: Nach gemeinsamen Aufräumarbeiten treffen sich alle auf dem 

                                                         Teppich zum Sitzkreis. Dieses Ritual erfolgt nach dem 
                                                         immergleichen Ablauf. Alle sitzen still, singen ein 

                                                         Begrüßungslied, zählen die anwesenden Kinder, spielen ein

                                                         Fingerspiel und sprechen über die Gestaltung des Tages. 

                                                         Ferner wird manchmal ein Kreisspiel gespielt oder Geburtstag

                                                         gefeiert oder ein kurzes Bilderbuch vorgestellt oder …
9.30 bis ca. 10.00 Uhr:      Brotzeit: Jedes Kind isst seine von daheim mitgebrachte Brotzeit. Jeden

                                                         Mittwoch ist Obst- und Gemüsetag.

10.00  bis 11.00 Uhr:     Angebote:  In dieser Stunde haben wir meistens etwas Besonderes vor. Je

                                                         nach Jahreszeit führen wir Projekte oder Angebote zu verschie-

                                                         denen Themen durch, Kreativangebote am Maltisch, 

                                                         Bewegungsangebote in der Turnhalle, einen Spaziergang in der

                                                         Natur, Spiele im Garten, etc.

11.15 bis 12.15 Uhr:  Mittagessen:  Von der hauseigenen Küche wird täglich – nach neuesten 

                                                         Erkenntnissen  der  Ernährungswissenschaften – ein kindge –
                                                         rechtes warmes Essen angeboten. Anschließend erfolgt das 
                                                         Wickeln, Hände und Gesicht waschen, sowie das Zähneputzen.

12.30 bis 13.30 Uhr:  Mittagsruhe:   Bei gedämpftem Licht und meditativer Musik ruhen 

                                                         oder schlafen die meisten Kinder zwischen 30 Minuten und

                                                         einer Stunde im eigenen Bettchen.

13.30 bis 16.30 Uhr: Freispielzeit:   Nachmittags steht das freie Spiel im Vordergrund – je nach 

                                                         Witterung im Gruppenraum oder im Garten.

Pädagogische Schwerpunkte

Eingewöhnungszeit

Die Zeit der Eingewöhnung ist für die Erziehungspartnerschaft  Eltern – Kind – Erzieherin von

großer Wichtigkeit, deshalb gewähren wir dem Kind viel Zeit, sich individuell in seiner neuen Umgebung einzugewöhnen (abhängig vom Kind ca. 3 – 6 Wochen). So kann es Vertrauen zu

seiner Bezugsbetreuerin aufbauen und sich mit dem Tagesablauf vertraut machen, dessen 

Routine dem Kind die nötige Sicherheit und Wohlempfinden geben. Daher ist es empfehlenswert,
dass  Eltern sich für ihr Kind (und sich selbst) drei Wochen kontinuierlich Zeit für die Eingewöhnungsphase nehmen. Anschließend kann die Aufenthaltsdauer des Kindes in der 

Einrichtung individuell gestaltet werden. Wir begleiten und unterstützen das Kind mit seinen Eltern

In ihrem Ablösungsprozess folgendermaßen:

●  In den ersten Tagen erleben die Eltern gemeinsam mit Ihrem Kind den Tagesablauf in der
    Gruppe.

●  Innerhalb der ersten Wochen erarbeiten und praktizieren wir mit Hilfe der Eltern das 

    Abschiedsritual.
●  In der folgenden Zeit wird dieses Ritual verfestigt. Ab der dritten Woche verlängert sich die 

    Aufenthaltzeit des Kindes ohne Elternteil in der Krippengruppe.

Jedes Kind braucht seinen eigenen Zeitraum zur Eingewöhnung in die neue Umgebung, welcher

durch verschiedene Faktoren mitbestimmt und gegebenenfalls auch verlängert werden kann, wie

z. B. durch Krankheitszeiten. Unser pädagogisches Personal erarbeitet in Elterngesprächen und

eigenen Reflektionen, den auf das Kind, seine Eltern und die Kindergruppe abgestimmten „besten“

Weg der Eingewöhnung.

Übergang in die Kindergartengruppe

Damit das Kind sich weiterhin in der Einrichtung wohl fühlt und den Übergang in die Kindergartengruppe gut bewältigt, wird wie folgt verfahren:

●  ca. zwei Monate bevor die Kinder in den Kindergarten wechseln, finden tägliche Besuche statt
●  anfangs täglich 10 Minuten -  begleitet von einer Mitarbeiterin der Wolkennestgruppe

●  Steigerung auf 30 Minuten - auch ohne die Mitarbeiterin der Wolkennestgruppe

●  Abschied von der Krippengruppe

●  Elterngespräch(e) im Vorhinein, damit der Kontakt zur Mitarbeiterin in der Kindergartengruppe

    aufgebaut werden kann

●  Beobachtung und Dokumentation der kindlichen Entwicklung (Portfolio)

●  Formen und Methoden
●  Auswertung

Spielzeit  -  das „tätige Kind“

Jedes Kind wird ermutigt und unterstützt, spielerisch sein Umfeld zu entdecken durch:

●  Förderung, bzw. Kontrolle und Aktivierung seiner motorischen Fähigkeiten und Fertigkeiten

    Methoden:  Freies Spiel, Erobern von Turngeräten, Aufenthalt im Freien

●  Förderung der Feinmotorik

    Methoden:  Wasser- und Schüttspiele, Spiel mit Montessorimaterial, Kneten, Malen, Stecken,

                       Sand- und Matschspiele

●  Förderung des musischen Empfindens
    Methoden:  Ausprobieren und Entdecken von Instrumenten, Tänze, Finger- und Singspiele,

                       Lieder, Hören von Entspannungsmusik

●  Förderung der Konzentration

    Methoden:  Spielen mit Montessorimaterial, Wasser- und Sandspiele, Vorlesen, Erzählen und

                       Entdecken von Büchern, ungestörtes und selbstbestimmtes Spiel

●  Förderung des räumlichen Empfindens

    Methoden:  Bewusste Gestaltung des Raumes, turnen an Geräten, Klettern im Freien, 

                       Möglichkeiten, die Stühle und das Spielzeug im gesamten Raum zum Spielen

                       Einzusetzen

In unserem ganzheitlichen, situativen und sinnesorientierten pädagogischen Ansatz erhält jedes
Kind die Gelegenheiten, seine Umwelt intensiv zu erforschen, zu erkunden und sich selbst in ihr

zu orientieren. Hierdurch wird dem Kind Selbstbewusstsein und Selbstwahrnehmung, die es zur Entwicklung und Entfaltung seiner Persönlichkeit braucht, ermöglicht. So lernt es seine Umwelt

zu verstehen und zu benennen und später zu reflektieren.

Jahreszeiten, Feste im Jahreskreis, sowie Geburtstage werden miteinander erlebt und gefeiert.

Körperpflege/Hygiene und Gesundheitserziehung

Die Körperpflege nimmt in der Kleinstkindererziehung einen breiten Raum ein. So gehört die Säuglingspflege zur täglichen pädagogischen Aufgabe  mit dazu und hat  –  je nach Alter des Kindes –  eine große Bedeutung. Aus diesem Grund achten die Betreuerinnen auf feste Wickelzeiten (selbstverständlich auch jederzeit nach Bedarf) und auf eine Wohlfühlatmosphäre
Während dieser Zeiten. So lernen alle Kinder ihr körperliches Empfinden zu äußern und ihr

Wohlempfinden zu pflegen. Dazu gehören:

●  Nase putzen

●  Waschen

●  Abtrocknen

●  Gang zur Toilette

●  Wickeln

●  Schlafen

●  Essen

●  Trinken
●  Zähne putzen

Elternarbeit

Begleitung der Eltern und intensiver Informationsaustausch unterstützen die Eingewöhnung und das 

Wohlfühlen des Kindes in der Einrichtung. Sind sich die Eltern in ihrer Entscheidung sicher, das Kind

in die Krippengruppe zu geben, fühlen sich auch die Kinder sicher und wohl. Diese Entscheidung der Eltern zieht einen Ablösungsprozess nach sich. Zur Unterstützung in dieser Phase bieten wir:

●  Gespräche über Abschied und dessen Rituale
●  Gespräche über Trauer und Abschiedsschmerz

●  Gespräche über das Dasein des Kindes, seine Aktivitäten und seine Erlebnisse in der Einrichtung

So bedeutet eine intensive Zusammenarbeit zwischen Eltern und pädagogischem Personal für uns:

●   regelmäßige, ausführliche, reflektierende Gespräche mit den Eltern über die Entwicklung des Kindes zu        

     führen, in welchen

→ eine vertrauensvolle Basis,

→ Transparenz und gegenseitige Hilfestellung,

→ gemeinsame Ziele (pädagogisch/erzieherisch) geschaffen werden, sowie
→ Informationen über wichtige familiäre Veränderungen zum Wohle des Kindes ausgetauscht werden.
Eingliederung in den Tagesablauf der Gesamteinrichtung

Sollten Eltern eine Betreuungszeit für ihr Kind benötigen, welche außerhalb der Öffnungszeiten der Krippengruppe liegt, findet die Eingliederung in die Kindergartennachmittagsgruppe statt. Dieser Prozessverläuft ähnlich, wie die Eingewöhnung in die Krippengruppe.

Zur Schaffung einer vertrauensvollen Beziehung zu anderen Mitarbeiterinnen und Kindern nutzen wir auch:

●  zufällige Begegnungen im Haus und im Garten

●  das gemeinsame Zusammensein mit allen Altersgruppen bei Festen, Feiern und Projekten

Vorschulgruppe

Durch die Eingewöhnungszeit der jüngeren, neuen Kinder von September bis Weihnachten bleibt wenig Zeit

für die 4- bis 5- Jährigen, welche z. T. schon im 3. oder 4. Kindergartenbesuchsjahr sind und ebenfalls angemessen gefördert und gefordert werden sollten.

Aus diesem Grund wurde im Kindergartenjahr 2007/08 – nach intensiven Vorüberlegungen und Gesprächen mit den Eltern, dem gesamten Team und der Kindergartenleitung – eine spezielle Vorschulgruppe eingerichtet. Vor- und Nachteile dieser neuen Gruppenzusammensetzung wurden sorgsam abgewägt und erörtert:

→  altersgerechte Angebote für alle Kinder,

→  ungestörtes, konzentriertes, ausdauerndes Spielen der Kinder ist eher möglich,

→  Wegfall der pflegerischen Tätigkeit, so bleibt mehr Zeit für individuelle, intensivere Förderung,
→  vorzeitige Gruppenzusammenführung vor dem Schuleintritt,

→  die Planung und Organisation von Exkursionen und Aktionen gestalten sich einfacher,

→  keine Benachteiligung der Vorschulkinder durch intensivere Begleitung der Neuanfänger bei der 

      Eingewöhnung,

→  die Gruppenbetreuerinnen können den Bedürfnissen und Anforderungen der Kinder besser gerecht 

      werden,

→  bessere Beobachtungsmöglichkeiten (Portfolio: individuelle  Lerngeschichten),
→  durch Patenschaften und offenes Arbeiten in der Freispielzeit ist der soziale Austausch mit den

      jüngeren Kindern gegeben,

→  die Vorschulkinder werden durch ihre Rolle in der Vorschulgruppe selbstbewusster, sind hilfsbereiter

      und verständnisvoller.

In den Kindergartengruppen (3 – 5 Jährige) werden die 4 – 5 Jährigen bewusster und gezielter gefördert und 

→  ihr Selbstbewusstsein als „Große“ wird gestärkt,

→ außerdem treten das Wir – Gefühl und die Gruppenzusammengehörigkeit frühzeitiger auf,

→ da aufgrund gleicher Bedürfnisse und Aufgaben ein schnelleres und einfacheres Kennen lernen gelingt.
Von daher kommt diese spezielle Vorschulgruppe den Anforderungen der unterschiedlichen Entwicklungsphasen entgegen und stellt eine Brückenfunktion zwischen Kindergarten und Grundschule dar. In der Vorschule werden durch gezielte Angebote Fähigkeiten gefördert, die für das Lernen in der Schule

Voraussetzungen und wichtige Basisfertigkeiten sind. Diese beinhalten folgende Bereiche:

→  die Grobmotorik (Bewegungsbedürfnis),
→  die Feinmotorik (Schreiben), 
→  die akustische und optische Wahrnehmung (Lesen),
→  die Fähigkeit, Formen zu erkennen (Rechnen, Lesen),
→  die Fähigkeit, Lagebeziehungen zu erkennen (Rechnen, Lesen),
→  die Fähigkeit, eine Menge bis fünf zu erkennen, ohne diese zu zählen (Rechnen),
→  die Merkfähigkeit (Lesen, Schreiben, Rechnen),
→  den musischen Bereich (Musik, Kunst, Kreativität),
→  den spielerischen Umgang mit Sprache und Form von Liedern, Reimen, Wörtern (Englisch),

→  die tägliche Förderung der phonologischen Bewusstheit (Würzburger Modell: „hören, lauschen, 

      lernen“), 
→  das selbstständige Ausprobieren von Experimenten (Naturwissenschaften),
→  die Förderung des selbstständigen Arbeitens.

Austausch zwischen Grundschule(n) und Vorschulgruppe

Es finden gegenseitige Besuche mit den Lehrkräften und Schüler/innen der Grundschulen Postmünster 

und Pfarrkirchen statt, da fast alle Kinder der Vorschulgruppe eine gemeinsame erste Klasse (in Postmünster) besuchen werden. Durch diesen Austausch haben die Kindergartenkinder die Gelegenheit:

●  ihre zukünftige Lehrkraft kennen zu lernen,

●  die Grundschule und deren Räumlichkeiten zu sehen

●  und eventuelle Ängste abzubauen.

Verfestigung des Vorschulgruppenmodells 
Aufgrund der bisherigen positiven Erfahrungen wurde auch im Kindergartenjahr 2008/09 eine spezielle Vorschulgruppe angeboten. Vorschulkinder, welche den ganzen Tag oder nur am Nachmittag den Kindergarten Christanger besuchen, erhalten – ebenso wie die Kinder in der Vormittagsvorschulgruppe – die täglichen Übungen mit dem Würzburger Programm (Kleine Vorschule), sowie einmal in der Woche spezielle Übungen und Schwungübungen für die Feinmotorik (Große Vorschule).

Inzwischen ist die reine Vorschulgruppe zu einem festen Bestandteil des Christanger Kindergartens geworden. Gerade auch in Zusammenarbeit mit den Grundschulen hat sich gezeigt, dass eine schrittweise

Und vor allem kontinuierliche Vorbereitung auf die Schule für alle Vorschulkinder in ihrer individuellen Entwicklung ein Gewinn ist. Einige Beispiele:
●  waren anfangs die Hände noch verkrampft und taten nach ein paar Minuten beim Malen und  Schwungübungen  (liegende Acht)  anfertigen weh, so verschwanden diese Schwierigkeiten schon nach wenigen Wochen täglicher Übungen (ca. fünf Minuten).

●  Das Würzburger Programm, regelmäßiges Vorlesen, sowie das Theaterspiel, in welchem Texte in Reimform vorkommen, stärkt alle Kinder in ihren sprachlichen, sozialen und kognitiven Fähigkeiten.
●  Projektarbeit im künstlerischen Bereich fördert die Kreativität, Phantasie und Individualität eines jeden Vorschulkindes. So malten alle Kinder über vier bis acht Wochen mit verschiedenen Techniken an ihrem eigenen Kunstwerk (nach Vorlagen des Malers Eugen Stross). Anschließend gab es eine Vernissage für alle Eltern und Gäste.

●  Im Kindergartenjahr 2009/10 hatte jedes Vorschulkind eine eigene Trommel, mit der wir immer wieder im Kreis zusammen kamen und bestimmte, einfache Rhythmen übten. Dies bereitete den Kindern viel Freude, förderte insgesamt erheblich ihre Konzentration und Koordination, sowie ihr Selbstbewusstsein – so hatten sie den Mut, aufzutreten und ihr Können vor einem Publikum vorzuspielen.
3.3 Tagesstruktur
Der Tagesablauf bietet neben dem Raumprogramm, Orientierung und Struktur. Er ist für alle Kinder verbindlich und wird besonders durch den Wechsel zwischen Versammlungs-, Angebots- und Freispielzeit bestimmt.

Tagesstruktur der 1., 2. und 3. Langzeitgruppe:
	Uhrzeit ca.
	Ablauf 1. und 2. Langzeitgruppe

	7.00
	Frühdienst

	7.15 – 8.30 
	Bringzeit / gleitende Brotzeit

	8.45 - 9.15
	Morgenkreis

	9.15–11.00 
	Freispielzeit / offene Angebote/ gleitende Brotzeit

	11.00 
	Gezielte Aktivitäten

	12.00 –13.30 
	Freispielphase / Gartenaufenthalt

	12.30 u. 13.30 
	Abholzeit

	11.45 
	Nach Bedarf Mittagessen

	13.00 
	Je nach Bedarf Abschlussangebot


Tagesstruktur der Tagesstätte:
	Uhrzeit ca.
	Ablauf in der Tagesstätte

	7.00 Uhr
	Frühdienst

	7.15 Uhr – 8.30 Uhr
	Bringzeit / Freispielzeit

	8.45 – 9.15 Uhr
	Morgenkreis

	9.15 – 11.00 Uhr
	Freispiel / offene Angebote/ gleitende Brotzeit

	10.15 Uhr
	Bringzeit der Nachmittagskinder

	11.00 Uhr
	Gezielte Aktivität

	11.00 - 13.30 Uhr
	Freispielzeit / gleitende Brotzeit / Garten

	12.30 und 13.30 Uhr
	Abholzeit

	11.30 Uhr
	Bringzeit der Nachmittagskinder

	11.45 Uhr
	Je nach Bedarf Mittagessen

	12.45 Uhr – 13.30 Uhr
	Freispielzeit / Garten

	13.30 Uhr
	Gezieltes Angebot oder Sitzkreis

	14.30 – 15.45 Uhr
	Freispielzeit / offene Angebote

	16.00 Uhr
	Aufräumphase

	16.30 Uhr
	Abholzeit


3.4 Verpflegung

Gleitende Brotzeit

Die Kinder haben in der Freispielzeit die Gelegenheit, sich an den Brotzeittisch zu setzen und etwas zu essen. Die Kinder entscheiden selber, mit wem, wie lange und wann sie essen möchten. Die Brotzeit nimmt im Kindergarten einen hohen Stellenwert ein, da es eine Zeit der Kommunikation, des Ausruhens, des Genießens und des Miteinanders ist. 

Die Kinder nehmen ihre eigene Brotzeit von zu Hause mit, die Getränke wie Wasser, Apfelschorle, Orangensaftschorle, Milch und im Winter Tee werden vom Kindergarten angeboten. 
Mittagessen

Die Kinder haben die Gelegenheit gegen einen bestimmten Kostenbeitrag pro Monat zu Mittag zu essen.  Das Küchenpersonal kocht täglich für den Kindergarten und somit erhalten die Kinder ein warmes und frisch zubereitetes Menü mit einer Suppe als Vorspeise, einem Hauptgericht und einer Nachspeise. Im Kindergarten hängt ein Speiseplan aus, dem die Eltern die wöchentlichen Gerichte entnehmen können.
3.5 Raumprogramm
Ein wesentliches Element unserer pädagogischen Arbeit stellt die Ausstattung und Gestaltung der verschiedenen Spielräume dar. Sie sollen vielfältige, anregende und an den Kindern orientierte Möglichkeiten zum handelnden Lernen bieten und dabei in ihrer Funktion für die Kinder eindeutig erkennbar sein. Sie schaffen mit ihrer Gestaltung und Ausstattung Gelegenheitsstrukturen für die Selbstorganisation der Lernprozesse der Kinder. 
Die Räume als Spielbereiche sind so gestaltet, dass sie die Kinder zum selbständigen Handeln und Probieren auffordern. Räume sollen als „zweite Erzieherin“ wirken. Die Kinder sollen ihr Lernen darin selbständig, auch ohne ständige Aufsicht organisieren können. 

Den Kindern werden durch unterschiedliche Räume vielfältige Wahrnehmungs- und Erfahrungsmöglichkeiten eröffnet. Sie sollen darin möglichst intensiv bei ihren Aktivitäten sein können. Der Kindergarten verfügt über drei Gruppenräume, die in etwa gleich ausgestattet sind. Jeder Gruppenraum hat eine spezielle Raumaufteilung. Die Räume der Krippengruppe sind nach den Bedürfnissen der Kleinsten eingerichtet (siehe hierzu Krippengruppe).
3.5.1 Ziele unserer Bildungsorte
Kommunikationsbereich: 
Gruppenraum

● Selbständigkeit und Sozialverhalten sollen gefördert werden 

● Erleben und Ausleben von Demokratie 
● Erleben eines Zusammengehörigkeitsgefühls 

● Förderung der Kontaktfähigkeit 
● Entwicklung eines Sicherheitsgefühl

● Rücksichtnahme und Wertschätzung erlernen und erleben
● Erlernen der Umgangsregeln 
Stuhlkreiszimmer

Das Stuhlkreiszimmer wird für gezielte Aktivitäten genutzt. Außerdem können es die Kinder im Freispiel für Kreis-, Sing-, und Rollenspiele nutzen. Ferner stehen ihnen verschiedene Materialien wie Decken, Stühle, Handpuppen etc. zur freien Verfügung
● Förderung der Fantasie, 

● Stärkung der emotionalen und sozialen Kompetenzen durch     

   Rückzugsmöglichkeiten

● Entwicklung der Empathiefähigkeit
● Stärkung des Selbstbewusstseins
● Förderung der Selbständigkeit und Konfliktfähigkeit
Ruhebereich: 
Therapieraum
Dieser Raum wird für gelenkte, hauptsächlich ruhige Angebote genutzt, sowie von externen Fachkräften zur Einzelförderung.

● Erfahren von Stressbewältigung durch Entspannung
● Eigene Körpererfahrungen

● Förderung der sozialen, emotionalen und kognitiven Entwicklung

Kreativbereich: 
Werkbank
In der Werkbank haben die Kinder die Möglichkeit verschiedene Werkzeuge und deren Verwendungsmöglichkeit kennen zu lernen.
● Förderung der Kreativität

● Förderung der Fein- und Grobmotorik 
● Erlernen von Selbst- und Gefahreneinschätzung
● Vorsichtiger Umgang mit Werkzeugen
● Rücksichtnahme gegenüber anderen Kindern

Mal- und Kreativraum
Hier haben Kinder Zugang zu den unterschiedlichsten Gestaltungsutensilien (z.B. Stifte, „wertloses“ Material) um ihr kreatives Potential zu entfalten.

● Förderung der Kreativität

● Förderung der Feinmotorik 

Bewegungsbereich: 
Bewegungsraum 

Dies ist ein Raum mit verschiedenen Turn-, Spiel- und Alltagsmaterialien. Hier finden regelmäßig gelenkte Bewegungsangebote statt. Außerdem befindet sich in der Turnhalle die Bewegungsbaustelle, hier werden je nach Bedarf verschiedene Materialien zum Bewegungsausgleich angeboten.
Bewegungsbaustelle

In der Bewegungsbaustelle stehen den Kindern in der Freispielzeit verschiedene Materialien wie Kisten, Tücher, Rohre usw. zum Bauen und Experimentieren zur Verfügung.

Wichtiges Grundprinzip ist hier, den Kindern keine Aufgaben und Anleitungen vorzugeben, sondern die Kinder frei experimentieren und selber auswählen zu lassen. 

Nach der Einführungsphase, d.h. wenn die Kinder mit dem Material vertraut sind und die Regeln kennen, dürfen sie in der Freispielzeit - wie in allen Funktionsbereichen auch in der Bewegungsbaustelle - unbeaufsichtigt spielen. Die Erzieherinnen werden immer wieder kontrollieren, ob die Kinder sachgemäß mit den Materialien umgehen und diese so einsetzen, dass es keine Verletzungen gibt. 

● Kennen lernen der Beschaffenheit verschiedener Materialien 
● Förderung und Stärkung der Grobmotorik

● Förderung der Basissinne ( Tast-, Bewegungs- und Gleichgewichtssinn )

● Freude an der Bewegung

● Neue Bewegungserfahrungen
● Kennen lernen der Eigenheiten und Besonderheiten unterschiedlicher Materialien 
● Kräfte einsetzen, Können und Geschick individuell austesten und über die   

   Bewegungserfahrung Selbstvertrauen und Bewegungssicherheit gewinnen
● Angst überwinden, Grenzen zu finden
Garten
Unser Garten ist eine offene, im Christanger Gelände liegende Anlage. Das heißt, durch das nicht eingezäunte Grundstück öffnet sich der Kindergarten auch den Bewohnern des Alten- und Pflegeheims. Unser Garten besteht aus einem großen Sandkasten mit Spielhaus und einem Gartenbeet, einer Rutschbahn und zwei Brettschaukeln, einer Nestschaukel, einer Wippe, einer Hängebrücke, einem Kletterbaum und verschiedenen Klettergerüsten,  einem Amphitheater und einem Weidentunnel. Durch die Anbindung an das Seniorenheim besteht auch die Möglichkeit, das Biotop, sowie einen kleinen Fischteich, den Wasserbrunnen, die Pferdekoppel usw. zu erleben. 
● Förderung der Grobmotorik

● Erkennen der körperlichen Grenzen

● Soziale, körperliche, emotionale, und kreative Entwicklung

● Wertschätzung der Umwelt und Natur

● Stärkung der Abwehrkräfte

● Sensibilisierung für die Veränderungen in der Natur

● Freude an der Bewegung

Weitere Außenbereiche:

Garderobe

Hier hat jedes Kind seinen eigenen Platz, für dessen Ordnung es selbst verantwortlich ist.

● Förderung der Selbständigkeit und Ordentlichkeit

● Eigenverantwortlicher Umgang mit Kleidung

Flurbereich

Im Flur befinden sich verschiedene Spielbereiche im Wechsel, z.B. Tierteppich, Kugelbahn, etc.

● Förderung der Basiskompetenzen ( sozial, emotional, kognitiv…)

Sanitärbereich

Jede Gruppe hat einen eigenen Sanitärbereich.

● Förderung der Selbständigkeit in der Körper- und Mundhygiene (Zähne putzen)
● Erziehung zur Sauberkeit

● Hilfsbereitschaft gegenüber kleineren Kindern
3.6 Personelle Besetzungen
Unser Team besteht aus 7 pädagogischen Mitarbeiterinnen (4 pädagogischen Fachkräften und 3 pädagogischen Ergänzungskräften)! Jede Gruppe (Wassertropfen Gruppe, Feuervögel Gruppe und Erdmännchen Gruppe –Vormittag und Nachmittag-, Wolkennest Gruppe) ist jeweils mit einer pädagogischen Fachkraft (Erzieherin) und einer pädagogischen Ergänzungskraft (Kinderpflegerin) besetzt. Zusätzlich stellen wir immer wieder Erzieherinnenpraktikanten, sowie Praktikantinnen und Praktikanten der Kinderpflegeschule, der Fachoberschule, der Hauptschule und des Gymnasiums ein.
3.7 Zusammenarbeit im Team

Unsere Teamarbeit setzt gegenseitige Akzeptanz, Wertschätzung und Gleichwertigkeit voraus. Offenheit und der Wille zur Auseinandersetzung tragen zur Verständigung bei. Die offene Arbeit erfordert die tägliche Absprache unter dem pädagogischen Personal. In alle zwei Wochen statt findenden Dienstbesprechungen planen wir unsere pädagogische Arbeit und organisatorische Aufgaben, außerdem finden Reflexionen der Angebote und des pädagogischen Handelns statt, um den Entwicklungsstand der Kinder festzustellen und eventuelle Fördermaßnahmen zu besprechen. Wir übernehmen gemeinsam die Verantwortung für unsere Arbeit, wir zeigen uns kooperativ und hilfsbereit in gegenseitigem Vertrauen und Respekt. Wir halten uns an Absprachen über Vorbereitungen und die Durchführung der pädagogischen Arbeit, der Veranstaltungen und Termine. Wir führen kollegiale Beratung durch und unterstützen uns in unserer Professionalität.
Zur Erweiterung unserer fachlichen Kompetenzen nehmen wir an qualifizierten Fort- und Weiterbildungen teil.
3.8 Zusammenarbeit mit dem Träger

Wir unterliegen dem eingetragenen Verein des Diakonischen Werkes und arbeiten auch aktiv mit der Gemeinde Postmünster, vertreten durch den Bürgermeister, sowie dem Kindergartenausschuss zusammen. Der Geschäftsführer, arbeitet kooperativ mit der Kindergartenleiterin zusammen und ist Verbindungsglied zwischen Kindergarten und Träger.
Die Kindergartenleiterin informiert den Träger über die geplante und durchgeführte pädagogische Arbeit im Kindergarten und es werden finanzielle und personelle Angelegenheiten besprochen und entschieden.  Außerdem finden regelmäßig Bereichsleitersitzungen statt, an der die Leitungen der einzelnen Bereiche im Christanger teilnehmen. Zusammen mit dem Geschäftsführer wird Aktuelles von Christanger besprochen und gemeinsame Aktionen geplant.
In gleicher Besetzung wird regelmäßig  eine Arbeitsicherheitsausschusssitzung durchgeführt. 

3.9 Öffnungszeiten

a) Ferienregelung mit Bedarfsdienst

Die Ferienzeiten werden vom Träger nach Anhörung der Leitung und des Elternbeirats festgelegt. Die ferienbedingten Schließzeiten werden zu Beginn des Betriebsjahres bekannt gegeben.

Die Tageseinrichtung kann wegen unvermeidlicher Baumaßnahmen, unüberbrückbarer Personalengpässe oder auf Anordnung des Gesundheitsamtes zeitweilig geschlossen werden. Die Personensorgeberechtigten sind rechtzeitig zu unterrichten.

b) Notdienst / Bedarfsdienst

In unserem Kindergarten kann in den Ferien ein Bedarfsdienst oder Notdienst angeboten werden.
Der Bedarfsdienst wird beizeiten bekannt gegeben und wie folgt gehandhabt:

· die Kinder sollen dazu angemeldet werden, es hängt ca. 2 Wochen vorher eine Liste aus (die Frist soll bei der Eintragung in die Liste eingehalten werden, da die personelle Besetzung und Weiteres geplant werden muss)
· es ist weniger Personal anwesend, da in dieser Zeit Urlaub oder Überstunden abgebaut werden
· das Angebot gilt für ALLE Kinder, die in der Zeit gerne in den Kindergarten kommen wollen (ohne Einschränkung)
· alle Kinder werden in der Tagesstätte betreut
· wird in der Ferienzeit angeboten, kann einen längeren Zeitraum erfassen
Der Notdienst wird nur in sog. „Notfällen“ einberufen; d.h.
· wenn vom Personal gleichzeitig 4 erkrankt sind, bzw. das gesamte Personal an einer verpflichtenden Fortbildung, bzw. an betriebsinternen Veranstaltungen teilnehmen muss
· die Betreuung der Kinder übernehmen externe Kräfte
· das Angebot gilt nur für Kinder, deren Eltern beide berufstätig sind und für die keine andere Betreuungsmöglichkeit besteht
· das Kind muss angemeldet werden, dazu hängt ca. 2 Wochen vorher eine Liste aus
· kurzer Zeitraum (höchstens 1-4 Tage)

Bei Bedarfsdienst und Notdienst finden pädagogische Angebote nur eingeschränkt statt!
c) Ferienkindergarten

Der Ferienkindergarten im Monat August ist eine Zusatzleistung des Personals und daher gebührenpflichtig, d. h. pro Tag wird pro Kind ein geringer Beitrag für die Betreuung erhoben, der bar bezahlt oder abgebucht werden kann. Sollten Kinder ein Mittagessen bekommen, ist dieses ebenso pro Tag zu bezahlen.
Die Anmeldung erfolgt schriftlich, da insgesamt nur 25 Kinder aufgenommen werden können.

3.10 Öffentlichkeitsarbeit
Ziel unserer Arbeit ist es, Transparenz in die vielschichtige pädagogische Arbeit unserer Einrichtung zu bringen. Wir wollen durch aktive Öffentlichkeitsarbeit ein Vertrauen zur Öffentlichkeit aufbauen und pflegen. Wir betreiben Öffentlichkeitsarbeit in verschiedene Richtungen:
Interne Öffentlichkeitsarbeit
Pinnwand mit Vorstellung externer Veranstalter

Auslage von verschiedenen Prospekten

Elternbriefe

Aushänge vor den Gruppen

Dokumentationen durch Fotos

Chronik

Kindergartenkonzept
Externe Öffentlichkeitsarbeit
- Kontaktpflege zu Familien, Gemeindemitgliedern und zum Träger

- Presseberichte
- regelmäßige Beiträge im Christanger - Brief

- Feste und Feiern

- Kinder-Senioren-Treffen
- Infobroschüren 
- Begleitung und Unterstützung des Fördervereins

- Anfertigen von Einladungen und Visitenkarten
Zusammenarbeit mit Fachdiensten und Institutionen
Frühförderstellen/Logopäden/Ergotherapeuten etc.: 
Wir stehen einer Zusammenarbeit mit den entsprechenden Fachkräften offen und unterstützend gegenüber und bieten Gespräche und die Möglichkeit zu Hospitationen an. Unser Anspruch ist es, eine ganzheitliche Zielorientierung für jedes einzelne Kind zu erreichen.
Kindergärten: 
Es erfolgt ein regelmäßiges Treffen und ein Erfahrungsaustausch der Leiterin, mit den umliegenden Kindergärten. Teilweise werden in dieser Zusammenarbeit auch gemeinsame Veranstaltungen, wie z.B. Fortbildungen durchgeführt.
Grundschule: 
In unserer Einrichtung, sowie in der Grundschule gibt es Kooperationsbeauftragte, um auf lokaler Ebene Kooperationsformen zu entwickeln und umzusetzen.
Um in vertrauter Atmosphäre die erste Kontaktaufnahme positiv zu gestalten, besuchen wir mit den Schulanfängern die ersten Klassen, um eine Unterrichtsstunde zu verfolgen. Es finden gegenseitige Besuche und Hospitationen zum Kennen lernen statt. In der Regel hält die Leiterin der Vorschulgruppe den Kontakt mit den Lehrerinnen und Lehrern in den Grundschulen Pfarrkirchen und Postmünster über das gesamte Kindergartenjahr hindurch aufrecht.
Verschiedene Berufszweige wie z.B. Bäcker, Feuerwehr, Imker, Polizei, Zahnarzt usw.:
Im Rahmen von Projekten arbeiten wir immer wieder mit verschiedenen Berufszweigen zusammen.

4. Pädagogischer Ansatz

4. Pädagogischer Ansatz

Der pädagogische Ansatz ist der rote Faden, der sich durch die Kindergartenarbeit zieht, und Ausgangspunkt aller Entscheidungen, die getroffen werden. In der Pädagogik findet man eine Reihe nebeneinander stehender Ansätze. In unserer offenen Einrichtung arbeiten wir nach dem Situationsansatz, mit Teilen aus der Montessori-Pädagogik und der Reggio - Pädagogik. Wir stellen jedoch den Situationsansatz in den Vordergrund, da dieser Ansatz unserer Meinung nach eine Fülle von Möglichkeiten bietet, Kinder beim Hineinwachsen und Verstehen der Erwachsenenwelt zu begleiten.

Situationsansatz:

Ausgangspunkte sind dabei für die Kinder bedeutsame Situationen, aus denen die Lerninhalte abgeleitet werden. Seine Kompetenzen soll das Kind dabei in realen Situationen und Erfahrungszusammenhängen erwerben. 

Offene Arbeit:

„Offener Kindergarten“ ist ein zusammenfassender Begriff, der für viele Bereiche der pädagogischen Arbeit steht.

Offene Türen: Sie stehen für die „Freiräume“ der Kinder unseres Kindergartens. Unsere Räume sind als Funktionsräume und Bewegungsbaustellen gestaltet, die für alle Kinder gleichermaßen offen stehen. Unsere Kinder können in der Freispielzeit, den gesamten Kindergarten als Spielbereich nutzen, denn jeder Raum hat seine eigene Funktion. So haben die Kinder größtmögliche Chancen, nach ihren eigenen Bedürfnissen und Wünschen zu spielen und ihre Umwelt zu erfahren. 

Die Kinder können sich eigenverantwortlich für oder gegen Spielorte, Spielpartner und Aktivitäten entscheiden. Sie dürfen sich auch unbeaufsichtigt in den verschiedenen Räumen, wie z.B. Turnhalle, Stuhlkreiszimmer, Werkbank usw. aufhalten. Somit bringen wir den Kindern unser Vertrauen entgegen, sich auch ohne pädagogische Aufsicht an die Regeln und Grenzen zu halten. 
Öffnung des Kindergartens für die Kinder: Immer mehr wird das Kind als eigenständige Persönlichkeit angesehen mit bestimmten Entwicklungsbedürfnissen und Interessen. Erzieher/innen nehmen die Wünsche und Ideen der Kinder ernst und akzeptieren ihre Sichtweisen. Die Kinder werden an der Planung von Aktivitäten und an der Setzung von Regeln beteiligt und die Erzieher/innen lassen die Kinder selbständiger und eigenverantwortlicher handeln. Öffnung heißt aber auch eine Öffnung des Kindergartens zu seinem Umfeld. Die Kinder verlassen den Kindergarten, um in der Natur oder im Gemeinwesen zu lernen und lebensnahe Erfahrungen zu machen

Öffnung für die Eltern/Erziehungsberechtigten: Durch die Öffnung des Kindergartens für die Eltern soll die pädagogische Arbeit transparenter gemacht werden. Die Eltern können auf diese Weise an der pädagogischen Arbeit teilhaben und diese mitgestalten. 
Öffnung für die Erzieher/Innen: Die Öffnung des Kindergartens bedeutet für die Erzieher/Innen selbst eine mögliche Verbesserung ihrer pädagogischen Arbeit. Eine Öffnung hin zu Fortbildungen trägt dazu bei, die pädagogische Arbeit zu verbessern. Andere Fachkräfte können durch die Öffnung (mit Einverständnis der Erziehungsberechtigten) in die Arbeit mit eingebunden werden.

Reggio - Pädagogik:
Grundlage der Reggio - Pädagogik ist die Entwicklung des Kindes in einem gemeinsam gestalteten Kommunikationsprozess zwischen Kind, Eltern und Erziehenden. Lernen wird als aktiver Prozess verstanden, der von den Erziehenden begleitet wird.
Montessori-Pädagogik:

Im Mittelpunkt steht bei der Montessori-Pädagogik die Entwicklung des Kindes, die einem in jedem Kind angelegten inneren Bauplan folgt. Anliegen ist es, dem Kind entsprechend seiner vorhandenen Anlagen zu einer normalen Entwicklung zu verhelfen. Die Sinneswahrnehmung als Voraussetzung für die begriffliche Wahrnehmung spielt bei der Montessori-Pädagogik eine zentrale Rolle.
5. Ziele unserer pädagogischen

Arbeit
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	Wir geben den Kindern größtmöglichen Bewegungs- und Entdeckungsraum. 

Die Kinder sollen offen werden für Neues und Anderes.

Die Kinder entwickeln mit viel Eigenständigkeit ihre Ich-, Wir- und Sachkompetenz.

Die Umgebung soll es den Kindern möglich machen, nach  ihrem individuellen

Entwicklungsstand aktiv zu werden.

Wir wollen die Kinder an der Kindergartenarbeit teilhaben und mitbestimmen lassen,

sowie in ihrer Entwicklung ganzheitlich fördern und begleiten.


	Durch den Situationsansatz sollen die Kinder befähigt werden, Lebenssituationen autonom (selbstbestimmt und eigenständig), solidarisch (gemeinschaftsfähig) und kompetent (mit Wissen) zu bewältigen. 


	Wir geben den Kindern Raum, Zeit und Material um eigene Ideen umsetzen zu können.


	Montessori ist die Forderung, dass sich die Kinder zu selbständigen unabhängigen Menschen entwickeln können. Die Erzieher/innen fördern die Selbständigkeit der Kinder nach dem Grundsatz „Hilf mir es selbst zu tun“.
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6. Didaktische Planung
=> Planung ist die bewusste und strukturierte Umsetzung eines zielorientierten
Vorhabens!

Didaktische Planung ist Planung bezogen auf die Umsetzung von Bildungs- und Erziehungszielen. Die didaktische Planung ist in der Kindertagesbetreuung eine Basis professionellen Handelns.

Unser Planungskonzept
Offene Planung: 
Die offene Planung geht von der Situation des Kindes aus. Lernziele werden eher im Sinne einer Ideensammlung aus den Erfahrungsbereichen und den Interessen der Kinder abgeleitet. Im Vordergrund steht nicht das Erreichen der Lernziele, sondern der Prozess, über den das Lernziel erreicht werden soll.

Beispielhafter Verlauf einer offenen Planung:

1. Analyse der Lebenssituation der Kinder (Beobachtung)

2. Erarbeitung von Zielen unter Einbeziehung der Kinder

3. Auswahl und Einsatz von Methoden, Medien, Materialien, Räumlichkeiten, Kooperation

4. Durchführung (Dokumentation, z. B. in Form eines Portfolios)
5. Reflexion 

6.1 Arbeitsformen innerhalb der didaktischen Planung
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Offenes Angebot: 
Ein Angebot ist eine zielorientierte Einheit innerhalb der didaktischen Planung. Die Teilnahme ist den Kindern freigestellt. 

Gezielte Aktivität: 
Eine Aktivität ist eine zielorientierte Einheit innerhalb der didaktischen Planung. Diese kann je nach Planungskonzept für eine bestimmte Kindergruppe Pflicht sein.

Projekt: 
Ein Projekt ist ein zielorientiertes, offen geplantes pädagogisches Vorhaben zu einem bestimmten Thema. Ausgangspunkt sind die bedeutsamen Themen der Kinder. Aufgabe der Erzieherin ist es, die Themen der Kinder genau zu beobachten und auf Grund derer, eine Analyse der Situation vorzunehmen. 

Die Erzieherin unterstützt die Kinder mit ihrem Interesse, ihrer Fachlichkeit, ihren Ideen und Kompetenzen, ihrer Entdeckungslust und ihren Fragen. Die Erzieherin lässt sich auf die Bildungserwartungen der Kinder ein und gibt den Kindern Impulse.
Projektmerkmale:

· Die Initiative kann sowohl von Erzieherinnen als auch von Kindern ausgehen
· Die Kinder lernen eigenaktiv und über das Tun
· Die Kinder lernen über Erfahrungen
· In Projekten wird ganzheitlich, mit allen Sinnen und Fähigkeiten gelernt
· Der Prozess ist mindestens genau so wichtig wie das Erreichen der Lernziele
· Die Kinder sind an der Planung beteiligt
· Die Planung ist offen für Veränderungen

· Die Dauer hängt von den Interessen und der Motivation der Kinder ab
· verschiedene Methoden kommen zum Einsatz
· In Projekten kann auf die verschiedenen Bedürfnisse und Fähigkeiten der Kinder reagiert werden
· Das Umfeld der Einrichtung wird in die Planung mit einbezogen
· Erzieherinnen wissen nicht alles, sie erforschen das Thema gemeinsam mit den Kindern

· Eltern können mit einbezogen werden
Projektverlauf:
1. Projektidee (sich aus Situationen ergebend, von Kindern oder Erzieherinnen     

    auf Grund einer Situationsanalyse ausgehend)
2. Die Gruppe entscheidet, ob die Projektidee umgesetzt wird.

3. Planung des Projekts im Erzieherinnenteam und zusammen mit den Kindern
4. Erarbeitung eines Projektplanes (Ziele, Aktivitäten, Methoden, benötigte   

    Materialien etc.)

5. Durchführung, ggf. mit der Präsentation der Ergebnisse (Zielkorrekturen sollten 
    dabei immer möglich sein)
6. Reflexion des Projektes mit Kindern und im Erzieherinnenteam
7. Das Spiel

7. Das Spiel
Das Spiel ist wichtigstes Element im Leben eines Kindes, über das sich Lebensbewältigung und Selbstbildung vollziehen. Kinder lernen und verarbeiten, was bedeutsam ist im Leben „spielend“. Deshalb entwickeln Kinder ihr Spiel selbst; das Spiel bekommt eine Eigendynamik; es werden eigene Ziele gesetzt, aber zugleich wird damit im Spiel auch Kreativität und Eigeninitiative gefordert und gefördert. Über das Spiel entwickeln sich Kinder, sammeln Erfahrungen, verarbeiten Eindrücke und Erlebnisse und erwerben nebenher unbewusst eine Menge an Wissen und sozialen Fähigkeiten. Das Spiel im engeren Sinn ist die zentrale Betätigung eines Kindes, mit der es Kontakt zu seiner Umwelt aufnimmt. Das Kind erhält durch die Reaktionen der Spielpartner ein Wissen über eigene Fähigkeiten, Schwächen, Gefühle und Wünsche. Auf diese Weise kann das Kind ein Bild von sich entwickeln und daran weiter bauen. Die ganzheitlichen Erfahrungen, die Kinder im Spiel sammeln, sind überwiegend Selbsterfahrungen, in denen sich das Kind seines „Selbst“ bewusst wird. Das Spiel des Kindes hat auch symbolische Bedeutung. Durch das Spiel teilt es seiner Umwelt eigene Freuden, Sorgen, Hoffnungen und Ängste mit.


[image: image5]7.1 Merkmale des Spiels (nach Hetzer):
Scheinhaftigkeit: In der Phantasie ist beim Spiel alles möglich.

Geschlossenheit / Begrenztheit: Die Konzentration des Kindes ist vollkommen auf

ein Spiel gerichtet.

Unendlichkeit: Die Zeitdauer beim Spiel ist unbegrenzt und die Vorgänge sind beliebig wiederholbar.

Freiwilligkeit: Kinderhaben einen inneren Drang, das Bedürfnis zu spielen.

Zweckfreiheit: Kinder verfolgen beim Spiel keinen bestimmten Zweck.
Gegenwärtigkeit: Die Kinder haben keine Zielvorstellung, für sie ist nur der Moment wichtig.
 7.2 Zwei Hauptformen des Spiels:
Das Freispiel: 
Das Freispiel ist eine sozialpädagogische Methode der Spielführung. Unter Freispiel versteht man die Zeit- oder Spielphase, in der sich die Kinder frei von Anleitung und Vorschriften beschäftigen und eigenständig entscheiden, was, wo, wie lange, womit und mit wem sie etwas tun oder spielen wollen. In dieser Zeit dürfen sich die Kinder auch für kurze Zeit unbeaufsichtigt in den Funktionsräumen aufhalten.
Das gelenkte Spiel: 
Der Schwerpunkt liegt auf Vorgaben der Erzieherinnen (z.B. gelenkte Rollenspiele, Kreis-, Singspiele).
7.3 Weitere Formen des Spiels:

Informationsspiel: 
Die Kinder experimentieren mit Gegenständen und wollen herausfinden, was man mit diesen anstellen kann.
Funktionsspiele (z.B. Fingerspiele): 
Diese dienen der Reifung körperlicher und geistiger Funktionen
Konstruktionsspiele oder Werkschaffendes Spiel: 
Aus der Tätigkeitsfreude, die das Kind im Umgang mit Materialien entwickelt, erwächst die Fähigkeit zu gezieltem Handeln. Es werden Kenntnisse zu seiner sachlichen Umwelt erworben, es entwickelt sich die Ausdrucks- und Gestaltungskraft.

Sozialspiel: Spielen zwei oder mehrere Kinder zusammen, handelt es sich um ein Sozialspiel. Kennzeichen des Sozialspiels ist, das für die teilnehmenden Kinder ein objektives Spielthema und/oder ein objektiver Spielgegenstand existiert. Ein weiterer Aspekt ist die Kommunikation über das Spiel. Ein Vorläufer des Sozialspiels ist das Parallelspiel, bei dem zwei oder mehrere Kinder nebeneinander spielen, oft mit dem gleichen Spielzeug, und sich dabei auch beobachten. Zum Sozialspiel gehören Rollen- und Regelspiele.
Offenes, freies Rollenspiel: 
Entsprechen dem Bedürfnis nach Aktivität in vielfältiger Weise (Sprache, Denken, Motorik, Sozialverhalten). Durch das Rollenspiel verarbeitet das Kind Erlebtes. Die Empathiefähigkeit wird bei Rollenspielen gefördert. Übernommene Rollen werden eigenständig gestaltet. Gegenstände werden symbolisch umgedeutet. 
Kreis- und Bewegungsspiele: 
Die Kinder erleben sich als Mitglieder einer Gruppe. Die Kontaktsuche zu anderen Kindern kann erleichtert werden. Es werden vielfältige Formen sozialer Beziehungen entwickelt.
Regelspiele: 
Ab ca. dem 5. Lebensjahr sind Kinder in der Lage, Regeln zu behalten, zu begreifen und diese im Spiel umzusetzen. Das Verständnis und die Einhaltung der Regeln wird gefördert, sowie die Anpassung, das Verlieren können und kognitive Lerneffekte (Erwerb des Mengen- und Zahlenbegriffs, Farbunterscheidung)
Interaktionsspiel: 
Fördern den Kontakt zwischen Spielenden (z.B. sich kennen lernen)
Lernspiele: 
Mit Lernspielen werden bestimmte Fähigkeiten (z.B. lesen, schreiben, malen) eines Kindes spielerisch gefördert.
Kooperative Spiele: 
Kooperative Spiele sind frei von Konkurrenz und frei vom Ausgeschlossenwerden. Es geht um das gemeinsame Erreichen eines Spielziels.

7.4 Ziele des Spiels:

●Das Selbstwertgefühl steigert sich, wenn Kinder aus dem Spiel lernen.

●Es dient der Aufarbeitung verschiedener Erlebnisse und Sinneseindrücke.

●Die verschiedenen Spielformen ermöglichen den Kindern, einen Weg zu finden, ihre 
   Persönlichkeit zu entwickeln.

●Das Kind hat die Möglichkeit sein Sozialverhalten zu erproben.

●Die individuellen Spielmöglichkeiten fördern die Persönlichkeitsentwicklung und das 
   Konfliktverhalten der Kinder.

●Durch die Schaffung immer wieder neuer Spielbereiche können sich die Kinder 
   nach ihren Bedürfnissen entfalten. Auf diese Weise wird die Phantasie angeregt 
   und gefördert.

●Gleichzeitig erweitern sich im Kindergarten durch immer neu angebotene 
   Anregungen die Interessenbereiche der Kinder.

●Alle Fähigkeiten, alle Emotionen, alles Leben und Lernen erarbeitet sich das Kind 
   im Spiel. Sowie seine Zusammenhänge, Lernschritte, handwerkliche, soziale und 
   intellektuelle Fähigkeiten.
8. Förderung von

Basiskompetenzen

8. Förderung von Basiskompetenzen
Als Basiskompetenzen bzw. Schlüsselqualifikationen werden grundlegende Fähigkeiten, Fertigkeiten, Haltungen und Persönlichkeitscharakteristika bezeichnet. Sie sind Vorbedingungen für den Erfolg und die Zufriedenheit in Schule, Beruf, Familie und Gesellschaft. Deshalb werden sie im Folgenden als frühpädagogische Ziele formuliert.

8.1 Individuelle Kompetenzen und Ressourcen
Zu diesem Kompetenzbereich zählen die folgenden Basiskompetenzen und Ressourcen:

Personale Kompetenzen:

● Selbstwertgefühl ► mit sich selbst zufrieden sein, sich für wertvoll halten
● Positive Selbstkonzepte ►positives Bild von sich selbst
● Widerstandsfähigkeit (Resilienz) ►dem Kind Kompetenzen vermitteln, die es ihm   

   ermöglichen, mit Belastungen umzugehen
● Kohärenzgefühl ►Verständlichkeit, Sinnhaftigkeit (Freude am Leben, dass es sein 

   Leben für bedeutungsvoll hält). 
Motivationale Kompetenzen:

● Autonomieerleben ►sich als Verursacher seiner eigenen Handlungen erleben

● Kompetenzerleben ► Erleben, dass man Probleme oder Aufgaben selbständig  

   meistern kann 

● Selbstwirksamkeit ► Aufgaben lösen können und Probleme bewältigen können
● Selbstregulation ►sein eigenes Verhalten steuern
● Neugier und individuelle Interessen ►Neuem gegenüber aufgeschlossen sein
Kognitive Kompetenzen:
● Differenzierte Wahrnehmung ►alle Sinne zu nutzen
● Denkfähigkeit ►Kinder sollen motiviert werden, Vermutungen zu äußern, 

   logisches Denken ist zu fördern
● Wissensaneignung ►Kinder sollen sich altersgemäße Kenntnisse aneignen
● Gedächtnis ►Kinder sollen ihr Gedächtnis trainieren
● Problemlösefähigkeiten ►Kinder sollen lernen, Probleme zu analysieren, 

   Lösungsalternativen zu entwickeln, diese abzuwägen, sich für eine zu entscheiden, 

   diese angemessen umzusetzen und den Erfolg zu prüfen.
● Kreativität ►diese zeigt sich durch originellen Ausdruck im sprachlichen, 

   musikalischen und künstlerischen Bereich
Physische Kompetenzen:
● Übernahme von Verantwortung für Gesundheit, körperliches Wohlbefinden ►das 

   Kind lernt Hygienemaßnahmen selbstständig auszuführen und entwickelt eine 

   positive Einstellung zu gesunder Ernährung
● Grob- und feinmotorische Kompetenzen ►das Kind kann seinen Bewegungsdrang 

   ausleben, lernt den Körper beherrschen und Geschicklichkeit entwickeln
● Fähigkeiten zur Regulierung von körperlicher Anspannung ►Kind lernt Stress zu 

   bewältigen
8.2 Kompetenzen zum Handeln im sozialen Kontext
Die Kompetenzen zum Handeln im sozialen Kontext beinhalten insbesondere folgende Basiskompetenzen und Ressourcen:
Soziale Kompetenzen:

● Gute Beziehung zu Erwachsenen und Kindern ► die Kinder haben die   

   Gelegenheit, Beziehungen aufzubauen, die durch Sympathie und gegenseitigen 
   Respekt gekennzeichnet sind.
● Empathie und Perspektivenübernahme► Es wird die Fähigkeit gefördert, sich in 
   andere hineinzuversetzen, sich ein Bild von ihren Motiven und Gefühlen zu 
   machen und ihr Handeln zu verstehen.
● Fähigkeit, verschiedne Rollen einzunehmen► die Kinder nehmen spielerisch 
   verschiedene Rollen ein und lernen dabei, das Verhalten von anderen Kindern und 
   Erwachsenen besser zu verstehen.
● Kommunikationsfähigkeit► Kinder sollen lernen sich angemessen auszudrücken, 
   andere Kinder ausreden zu lassen, ihnen zuzuhören und bei Unklarheiten 
   nachzufragen.
● Kooperationsfähigkeit► Kinder sollen lernen, bei bestimmten Aktivitäten 
   zusammenzuarbeiten. Sie müssen lernen, sich abzusprechen, gemeinsam etwas 
   zu planen, dieses durchzuführen und danach über ihre Erfahrungen zu sprechen.
● Konfliktmanagement► Die Kinder lernen verschiedene Konfliktlösetechniken 
   kennen. 
Entwicklung von Werten und Orientierungskompetenz

● Werthaltungen► Den Kindern werden Werte und Normen verinnerlicht, die das 
   ganze spätere Leben prägen können. Sie sollen lernen, Regeln zu befolgen, diese   

   aber auch im Gespräch mit anderen ändern zu können.
● Moralische Urteilsbildung► Die Kinder sollen in der Auseinandersetzung mit 
   anderen Kindern und den Erzieher/Innen lernen, ethische Dilemmata und 
   grundlegende lebenspraktische Fragen im Alltag zu erkennen, zu reflektieren und 
   dazu Stellung zu beziehen.
● Unvoreingenommenheit► Die Kinder sollen offen auf Personen mit andern 
   Werten, Einstellungen und Sitten zugehen.
● Sensibilität für und Achtung von Andersartigkeit und Anderssein► Jedes Kind ist         

    ein einzigartiges Individuum und es hat das Recht als solches anerkannt zu   

   werden. Kinder sollen lernen, dieses Recht für sich zu beanspruchen und anderen       

    zu gewähren.
● Solidarität► Kinder sollen in der Gruppe zusammenhalten und sich füreinander 
    einsetzen. 
Fähigkeit und Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme

● Verantwortung für das eigene Handeln► Kinder müssen lernen, dass sie selbst für 
    ihr Verhalten und Erleben verantwortlich sind und dass sie ihre Reaktionen 
    anderen gegenüber kontrollieren können.
● Verantwortung anderen Menschen gegenüber► Kinder sollen lernen sich für 
    Schwächere, Benachteiligte, Unterdrückte einzusetzen.
● Verantwortung für Umwelt und Natur► Es ist wichtig dass die Kinder Sensibilität 
    für alle Lebewesen und die natürlichen Lebensgrundlagen entwickeln und dabei 
    lernen, ihr eigenes Verhalten zu überprüfen.
Fähigkeiten und Bereitschaft zur demokratischen Teilhabe

● Erwerb von Grundkenntnissen über Staat und Gesellschaft► Kinder sollen wissen, 
    dass sie in einer Demokratie leben und was sie auszeichnet.
● Akzeptieren und Einhalten von Gesprächs- und Abstimmungsregeln► Kinder 
    sollen auf das Leben einer demokratischen Gesellschaft vorbereitet werden.
● Einbringen und Überdenken des eigenen Standpunkts► Teilhabe an Demokratie 
    bedeutet auch, dass Kinder in der Lage sind, eine eigene Position zu beziehen 
    und nach außen vertreten zu können.
8.3 Lernmethodische Kompetenz: Lernen, wie man lernt
Aktuelles Wissen ist nur in einem Prozess des lebenslangen Lernens zu erwerben. Ziel ist es deshalb, den Kindern Kompetenzen des Wissenserwerbs zu vermitteln, die sie zu lebenslangem Lernen befähigen.
Lernmethodische Kompetenzen bündeln jene Kompetenzen, die den bewussten Erwerb von Wissen fördern:

· Ein bewusster Wissenserwerb verlangt beim Lernen den Einsatz von Methoden der Selbststeuerung. Diese versetzen den Einzelnen in die Lage, neue Informationen gezielt zu beschaffen und zu verarbeiten, neues Wissen aufzuarbeiten und zu organisieren und es zur Problemlösung angemessen und verantwortlich einzusetzen.

· Wissen flexibel und kompetent nutzen zu können hängt nicht nur von den erworbenen Wissensinhalten ab, sondern vor allem von der Art und Weise, wie man Wissen erworben hat. Soll Wissen eine Grundlage für Problemlösungen in Alltagssituationen bereitstellen, so ist mitzulernen, in welchen Kontexten und Situationen das Wissen anwendbar ist. 

· Neben dem Erweb von Vorwissen und Allgemeinbildung ist die Fähigkeit zu lernen oder das Lernen, wie man lernt, gezielt zu fördern. Es erfordert ein Nachdenken über das eigene Denken.
Das Wissen über Lernvorgänge und deren Steuerung und Kontrolle sind Kompetenzen, die für erfolgreiches Lernen unerlässlich und bereits im Elementarbereich zu fördern sind:

· Die Fähigkeit zur Beobachtung und zur Regulation des eigenen Verhaltens kann bereits kleinen Kindern effektiv vermittelt werden.

· Voraussetzung für eine effiziente und nachhaltige Vermittlung dieser Kompetenzen bei Kindern bis zum Alter von 6 Jahren ist, dass sie Wissen von Anfang an in lebensnahen, fachübergreifenden, sozialen und problemorientierten Kontexten erwerben und anwenden können. Der Gefahr von Defiziten an unmittelbarer Sinneserfahrung ist durch ganzheitliche Lernangebote entgegenzuwirken, die eine Entfaltung aller Sinne, physische Erfahrungen der Lebensumwelt und Selbsterfahrung in sozialen Bezügen ermöglichen.
Ganzheitliches Förderprogramm in unserer Einrichtung
9. Themenübergreifende Förderperspektiven

9. Themenübergreifende Förderperspektiven
9.1. Übergänge des Kindes und Konsistenz im Bildungsverlauf
9.1.1 Übergang von der Familie in die Tageseinrichtung

Die Übergangsbewältigung in der Tageseinrichtung verläuft für Kinder in drei Phasen, nämlich Orientierung (die ersten Tage), Eingliederungsbemühungen (die ersten Wochen) und die Eingewöhnung (die ersten Monate). 
Ein nicht unbeträchtlicher Anteil der Kinder zeigt auch noch nach mehreren Monaten Verhaltensweisen, die in Zusammenhang mit der Eingewöhnung stehen können, d.h., dass Kinder den Übergang in ihrem individuellen Tempo bewältigen.

Im Vordergrund bei der Eingewöhnung steht der Beziehungsaufbau des Kindes zur Fachkraft als neuer Bezugsperson. Während dieser Zeit ist es besonders wichtig, dass die Eltern für das Personal erreichbar bleiben.
● Entwicklungsaufgaben beim Übergang in den Kindergarten für das Kind:
· Eine Bindung und Beziehung zu den zuständigen Fachkräften aufbauen

· Kontakte zu einzelnen Kindern knüpfen, ausbauen und vertiefen

· Sich in die bestehende Gruppe eingliedern, eine Position in der Gruppe finden
· Sich in einer neuen Umgebung einfinden

· Anforderungen als Kindergartenkind und Gruppenmitglied erfüllen

● Entwicklungsaufgaben beim Übergang in den Kindergarten für die Eltern:

· Offenes und partnerschaftliches Verhältnis zur Fachkraft aufbauen

· Kontakt zu anderen Eltern aufnehmen, sich als Elterngruppe finden und definieren

· Neue Beziehungen des Kindes unterstützen

· Begleiten des Kindes beim Übergang

· Akzeptieren, dass sie nicht mehr allein zuständig und kompetent für Erziehung des Kindes sind, dass Ihr Kind nun eines unter anderen in der Kindergruppe ist

· Kind mehr Selbständigkeit und Unabhängigkeit zugestehen, damit es in neue Rollenanforderung hineinwachsen kann

· Mit Gefühlsreaktionen in Bring- und Abholsituationen angemessen umgehen

a) Bildungs- und Erziehungsziele
Merkmale, die ein kompetentes Kindergartenkind nach der abgeschlossenen Eingewöhnung auszeichnen, sind insbesondere:

· Dem Kind gelingen die Wechsel zwischen Familie und Kindergarten in den Abhol- und Bringsituationen, es nimmt leicht Abschied und kann sich lösen

· Es kennt die Regeln, die für den Tagesablauf und das soziale Miteinander gelten und hält sie ein

· Es nimmt am Gruppengeschehen teil, hat eine Position in der Gruppe gefunden und ist damit sozial integriert

· Es entwickelt ein „Wir-Gefühl“ für seine Kindergruppe und Vertrauen zu seiner Fachkraft

· Es sucht Kontakt zu den Kindern

· Es zeigt eine positive emotionale Befindlichkeit und ein ausgeprägtes Erkundungs- und Spielverhalten und es geht gern in den Kindergarten

· Es zeigt Eigeninitiative und Selbständigkeit

b) Pädagogische Unterstützung bei der Aufnahme

Einstiegshilfen:
● Der offene und intensive Dialog mit den Eltern
· Der regelmäßige, gegenseitige Informations- und Erfahrungsaustausch ist wichtig für die gelingende partnerschaftliche und vertrauensvolle Zusammenarbeit zum Wohl des Kindes.
● Aufnahmegespräch

     -    Die Eltern erhalten ausführliche Informationen zum Übergang

     -    Eltern werden über die Bedeutung der Elternbegleitung in der                  

          Eingewöhnungsphase für das Kind informiert.

-    Informations- und Erfahrungsaustausch 
● Informationsnachmittag ( vor dem Eintritt des Kindes )

· Neue Eltern werden informiert und auf die neue Situation vorbereitet

· Information über die Übergangsbewältigung

· Kennen lernen der Fachkräfte der einzelnen Gruppen

· Neue Eltern lernen die Gruppe kennen (Tagesablauf usw.)
● Schnuppertage

· Das Kind lernt die Gruppe bereits schon vor dem Einstieg kennen
● Kennenlernabend / Kennenlernfest
-     Dazu werden alle Eltern eingeladen, um sich kennen zu lernen
      -    Kennen lernen aller Fachkräfte  
● Rituale

      -    Aufnahmespiele, damit sich die Kinder kennen lernen

· Ein Gruppensymbol wird dem Kind schon bei der Anmeldung oder beim Schnuppertag als Zeichen für die Gruppenzugehörigkeit mitgegeben
● Aufbau der Kontakte zwischen den Eltern

· Eltern-Stehcafe, zu dem neue Eltern eingeladen werden
● Patenschaften durch ältere Kinder
· Ältere Kinder unterstützen die Neuanfänger bei der Orientierung, bei der Eingliederung in das Freispiel und die Beachtung bestehender Regeln 
● Gestaffelte Aufnahme

· Durch eine zeitlich gestaffelte Aufnahme und Kleingruppenarbeit können Fachkräfte neuen Kindern mehr Aufmerksamkeit widmen
● Elterngespräche
· Reflexion der Beobachtungen in der Eingewöhnungszeit und ein Austausch mit den Eltern findet statt.
9.1.2 Vorbereitung und Begleitung des Übergangs

in die Schule
Der Blick richtet sich auf den Bewältigungsprozess des Kindes bei seinem Übergang zum Schulkind und dessen professionelle Begleitung. Jedes Kind kommt in die Schule, wenn es das Eintrittsalter erreicht hat. Aufgabe der Tageseinrichtung ist es, die Kinder langfristig und angemessen auf diesen Übergang vorzubereiten. Die Vorbereitung beginnt am Tag des Eintritts in die Tageseinrichtung. Sie bezieht sich sowohl auf die Förderung von Basiskompetenzen als auch auf die Förderung schulnaher Vorläuferkompetenzen ( z.B. Sprachentwicklung, Begegnung mit der Schriftkultur )

Die Bestellung von Kooperationsbeauftragten in Tageseinrichtungen und Schulen und die Förderung deren Tätigkeit sind Voraussetzung, um die Umsetzung des Auftrags der Kooperationspartner sicherzustellen.

a) Bildungs- und Erziehungsziele
Individuelle Ebene:
· Die Kinder für die Schule aufnahmefähig zu machen und zugleich die Schule aufnahmefähig zu machen.
· Stärkung der Basiskompetenzen (Selbstvertrauen, Selbstverantwortung, soziale Kompetenzen, Problemlösefähigkeiten, Stressbewältigung)

· Förderung der Wahrnehmung und schulnaher Vorläufer-Kompetenzen wie Sprachentwicklung, Erfahrungen mit der Schriftkultur
Soziale Ebene:
· Die Beziehung aller beteiligten Personen wird gefördert
· Aufbau vertrauensvoller Beziehungen zwischen dem Personal und Schule durch persönliche Kontakte und gegenseitiges Kennen lernen
· Die Kommunikationsfähigkeit wird gefördert

· Die Kooperation mit Erwachsenen wird gefördert

· Die Kinder erfahren den Übergang als gemeinsamen Gestaltungsakt

· Der Schuleintritt beendet nicht abrupt die Kindergarten Zeit – durch die Schulkindbetreuung wird eine Verbindung geschaffen.

Ebene der Lebensumwelten:

· Abstimmung der Bildungs- und Erziehungsarbeit durch fortlaufenden Austausch

· Kinder werden fähig sich am Aufbau einer neuen Gruppe zu beteiligen

· Kinder können von sich aus Bedürfnisse und Interessen äußern
· Kinder können an vielfältige Lernerfahrungen anknüpfen und wissen, wie das Lernen funktioniert 

b) Pädagogische Umsetzung:
Den Kindern werden vielfältige Einstiegshilfen geboten, um den Lebensraum Schule, sowie ihre künftigen Lehrkräfte kennen zu lernen:

· Schulbesuche

· Besuch von Lehrkräften
· Dialog mit der Schule (unter Einwilligung der Eltern) 
· Einzelgespräch mit den Eltern, deren Kind eine individuelle Förderung erfahren soll 
· Hospitationen der Eltern im Kindergarten
· Elterngespräche
· Kinder werden unterstützt beim Ausdrücken und Regulieren von Gefühlen
· Erwartungen der Lehrkräfte werden thematisiert, geklärt und abgestimmt
· Kinder werden auf den Abschied vorbereitet (z.B. Übernachtung im Kindergarten, Schulanfängerausflüge)
· Kinder werden ermutigt sich bei Belastungssituationen Hilfe bei Dritten zu suchen
· Den Kindern werden Ruhezonen angeboten
· Die Fachkräfte geben Hilfestellung, z.B. indem sie Zuneigung zeigen, über Sorgen und Reaktionen des Kindes sprechen, klare Informationen geben, das Kind an Entscheidungen und Problemlösungen beteiligen, gute Bücher zum Thema vorlesen und körperliche Betätigung anbieten
· Kooperationsbeauftragte für die Zusammenarbeit Kindergarten und Schule
· Elternabende mit Themen wie z.B. „Ist mein Kind schulreif?“
· Förderung des phonetischen Denkens durch das Würzburger Trainingsprogramm (Hören, Lauschen, Lernen)
· Regelmäßige und gezielte Vorschulangebote
· Die Vorschulkinder bekommen besondere Aufgaben im Gruppenablauf, bei Festen und Veranstaltungen, um sie in ihrer Rolle zu stärken 

9.2 Umgang mit individuellen Unterschieden und soziokultureller Vielfalt

9.2.1 Kinder verschiedenen Alters

Unsere Möglichkeit zur erweiterten Altersmischung bietet sich durch die Aufnahme von Kindern unter drei Jahren bzw. Schulkindern. Die Heterogenität der Gruppe bietet den Kindern ein weites Feld vielseitiger Lern- und Erfahrungsmöglichkeiten. Für die Kinder entstehen vielfältige Möglichkeiten, Beziehungen einzugehen und soziale Kompetenzen zu entwickeln. 

a.) Bildungs- und Erziehungsziele

· Jüngere Kinder erhalten Anregungen durch die älteren

· Kinder erfahren, dass auch andere Bedürfnisse und Wünsche haben
· Die älteren Kinder vertiefen ihr Können und Wissen und gewinnen Sicherheit, 

           indem sie die Jüngeren unterstützen und ihnen Helfen.
      -    Ein Vorbild für die Jüngeren zu sein, stärkt ihr Selbstbewusstsein

      -    Die Eingewöhnung wird erleichtert, indem die erfahrenen Kinder die neuen       

           Kinder unterstützen.
b.)Pädagogische Umsetzung
      -   Jüngere Kinder können sich an älteren orientieren oder umgekehrt

      -   Räume und Ausstattung werden an die Bedürfnisse der jüngeren und älteren   

           Kinder angepasst

     -     Projektarbeit, in die sich jüngere und ältere Kinder mit ihren unterschiedlichen 

           Fähigkeiten und Interessen einbringen können 

· Flexible Gestaltung der Angebote, altersgemischte Angebote (z.B. Projekte)             

     und altershomogene Angebote (z.B. Vorschule)  finden im Wechsel statt

9.2.2 Kinder mit verschiedenem kulturellen Hintergrund –
Interkulturelle Erziehung

Die Entwicklung interkultureller Kompetenz betrifft Kinder und Erwachsene.

Interkulturelle Kompetenz ist ein Bildungsziel und eine Entwicklungsaufgabe, die Kinder und Erwachsene, Inländer und Migranten oder ethische Minderheiten gleichermaßen betrifft. Dies bedeutet immer auch Wertschätzung und Förderung von Mehrsprachigkeit im pädagogischen Alltag.

a) Bildungs- und Erziehungsziele:

Förderung kultureller Aufgeschlossenheit und Neugierde

· Kontakte zwischen den Kultur- und Sprachgruppen werden gefördert

· Wertschätzung verschiedener Sprachen und Kulturen wird den Kindern als Selbstverständlichkeit vermittelt

· Ein ungezwungener und einfühlsamer Umgang mit Menschen

Kindern vermitteln, dass Zwei – und Mehrsprachigkeit eine gängige 

Lebensform und eine Chance ist

· Mehrsprachigkeit wird als Lebensform akzeptiert

Sprachlich-kulturelles Selbstbewusstsein und Flexibilität stärken

· Die spezifischen Kompetenzen von mehrsprachig aufwachsenden Kindern werden gefördert

Den flexiblen Umgang mit unterschiedlichen kulturellen Erwartungen unterstützen 

· Kinder werden unterstützt einen flexiblen und souveränen Umgang mit verschiedenen Erwartungen zu lernen.

Fremdheitskompetenz vermitteln 

· Kinder lernen, die eigene Sichtweise als eine Perspektive unter vielen verschiedenen Perspektiven zu sehen

· Kinder entwickeln ein Bewusstsein für unterschiedliche Lebensformen, für das selbstverständliche Zusammenleben verschiedener Kulturen

· Kinder lernen, dass es in anderen Kulturen möglicherweise auch Traditionen und Lebensformen gibt.
Erkennen und aktive Bekämpfung von Diskriminierung

· Eine aktive Bekämpfung von Diskriminierung bezieht sich vor allem auf die subtilere Form der Kränkung, des „Übersehens“ oder der herabsetzenden Verallgemeinerung im Umgang mit sozialen Randgruppen, sprachlichen und ethnischen Minderheiten.

· Kritisches Nachdenken über Vorurteile

b) Pädagogische Umsetzung

· Die Kompetenzen werden als Chance für die ganze Kindergruppe genutzt

· Aktive Einbeziehung der Eltern in den pädagogischen Alltag 

     (z.B. bei Projekten)

· Indirekte Methode z.B. mit Bilderbüchern, Geschichten, Hörspiel 

9.2.3 Mädchen und Jungen – 

                                             Geschlechtersensible Erziehung
Eine geschlechtsbewusste Perspektive lässt sich als pädagogische Grundhaltung charakterisieren. Wenn Kinder in den Kindergarten kommen, befindet sich in ihrem Gedächtnis bereits das Ordnungssystem Mädchen/Junge. Im Alter von drei bis fünf Jahren wird Kindern allmählich klar, dass sie ihr Geschlecht nicht verändern können. Am Ende der Kindergartenzeit haben Jungen und Mädchen verstanden, dass sie immer Junge oder Mädchen bleiben werden. 

a) Bildungs- und Erziehungsziele
· Es sind unterschiedliche Lebenslagen von Mädchen und Jungen zu 

           berücksichtigen, Benachteiligungen abzubauen und die Gleichberechtigung 

           von Mädchen und Jungen zu fördern.

· Mädchen und Jungen können in entsprechenden Erfahrungsräumen die vielfältigen Möglichkeiten des Frauseins und Mannseins kennen lernen.

· Kinder machen Erfahrungen mit Bildern des eigenen sowie mit denen des jeweils anderen Geschlechts.
b) Pädagogische Umsetzung
· Mädchen und Jungen sind gleichwertig

· Jungen und Mädchen sind gleichberechtigt

· Die Unterschiede zwischen den Geschlechtern werden mit Wertschätzung behandelt

· Kinder bei der Entwicklung ihrer individuellen Geschlechtsidentität als Mädchen oder Jungen durch ein möglichst breites Erfahrungsspektrums unterstützen (z.B. Projekte zum Thema: Gestalten, Bewegung, Kochen, Werken usw.)

· Kinder erfahren eine qualitativ gleichwertige Zuwendung und Aufmerksamkeit der Erzieherinnen

· Teilnahmewünsche von Jungen oder Mädchen an typischen Mädchen- Jungenaktivitäten werden unterstützt

· Gruppenprozesse werden so gestaltet, dass Mädchen oder Jungen einerseits Gelegenheit haben, Sicherheit in ihrer gleichgeschlechtlichen Gruppe zu erleben und Neues zu erproben und andererseits in gemischten Spiel- und Lerngruppen wechselseitigen Respekt untereinander und mit Erwachsenen zu erlangen

· Die Handlungs- und Bewältigungsstrategien der Jungen und Mädchen, die sie für die Entwicklung ihrer Geschlechtsidentität einsetzen, werden erkannt und in der pädagogischen Arbeit berücksichtigt.

· Es wird versucht, Männer in den Alltag der Einrichtung mit einzubeziehen,     
      z. B. Hausmeister, männliche Praktikanten, Väter

                            9.2.4 Kinder mit Entwicklungsrisiken und

(drohender) Behinderung

Einzelintegration: 

Ein behindertes Kind wird in einer regulären Gruppe betreut. Je nach Situation wird die Kinderzahl reduziert.

Kinder mit (drohender) Behinderung werden gemeinsam mit Kindern ohne Behinderung in unserer Tageseinrichtung gebildet, erzogen und betreut.

Ein Teil der Kinder in Tageseinrichtungen ist in seiner Entwicklung auffällig, gefährdet oder beeinträchtigt. Unter Bezug auf die Gesetzeslage sind zwei Gruppen zu unterscheiden:
Behinderte und von Behinderung bedrohte Kinder: 
Dies sind Kinder, die

· In ihrer körperlichen Funktion, ihren geistigen Fähigkeiten oder ihrer seelischen Gesundheit längerfristig beeinträchtigt sind. 

· Deutlich vom Entwicklungsstand, der für das Lebensalter typisch ist, abweichen und 

· An der Teilhabe am Leben in der Gesellschaft beeinträchtigt sind 

           ( §2 Satz 1 SGB IX)
Risikokinder: 
Hierunter fallen Kinder, die aus unterschiedlichen Gründen mit einem deutlich erhöhten Entwicklungsrisiko aufwachsen. Die Kinder werden in Kindertageseinrichtungen oft aufgrund von Verhaltensbesonderheiten und/oder Lern- und Leistungsproblemen auffällig und sind z.T. von besonderen Belastungen im sozialen bzw. familiären Umfeld (z.B. Armut, psychische Erkrankung eines Elternteils) betroffen; aufgrund ihres Entwicklungsrisikos sind sie in ihrer Teilhabe am Leben in der Gemeinschaft gefährdet.
Leitprinzipien:

Leitend für die Neuorientierung bei der Bildung, Erziehung und Betreuung von Kindern, deren Entwicklung beeinträchtigt ist, sind insbesondere folgende Prinzipien:

· Normalisierungsprinzip, wonach spezifische Hilfen die betroffenen Kinder nicht      

           mehr als unbedingt notwendig in ihren normalen Lebensvollzügen 
           einschränken dürfen.
· Prinzip der sozialen Inklusion, wonach Kinder mit besonderen Bedürfnissen an allen Aktivitäten und Angeboten für Kinder ohne Behinderung voll partizipieren dürfen und sollen.
· Prinzip des Vorrangs präventiver Maßnahmen, wonach es gilt mit Hilfen darauf hinzuwirken, dass der Eintritt von Behinderungen, chronischen Erkrankungen oder Entwicklungsrisiken vermieden wird.
a) Bildungs- und Erziehungsziele
· Die Kinder sollen in ihren sozialen Beziehungen zu anderen Kindern und in ihrem Selbstbewusstsein gestärkt werden.
· Möglichst frühe Diagnose und Hilfe für Kinder mit besonderen Bedürfnissen
· Die verschiedenen Berufsgruppen lernen durch die Zusammenarbeit voneinander.
b) Pädagogische Umsetzung der Einzelintegration
.
● Kooperation mit Fachdiensten: 
· Bei vielen Risikokindern besteht ein Bedarf an    

      Diagnostik, Beratung und Förderung, der von Kindertageseinrichtungen allein 

      weder zeitlich noch fachlich abzudecken ist. Wir arbeiten deshalb mit 

           therapeutischen Fachdiensten zusammen. 
●  Es werden Maßnahmen ergriffen, um soziale Ausgrenzung und   

    Zurückweisung anderen Kindern zu verhindern:

-    Das Kind wird so angenommen, wie es ist und es besteht eine Atmosphäre 

          gegenseitiger Akzeptanz und Zusammengehörigkeit.

      -   Die Stärken des Kindes werden gefördert und es wird bei Überforderung 

          unterstützt

      -   Dem Kind werden Erfolgserlebnisse ermöglicht

      -   Kinder mit Behinderung werden in die Gruppe integriert und angemessen 

          unterstützt, bei Verdacht auf Vorliegen einer Entwicklungsgefährdung erfolgt  

          eine vertiefte Beobachtung

●  Zusammensetzung der Gruppen:
· Vor der Aufnahme erfolgt eine sorgfältige Reflexion der Gruppenzusammensetzung. Wir streben eine gewisse Vielfalt der Kinder bezogen auf Geschlecht und Alter an, es ist aber auch die Persönlichkeit der 
           Kinder und die Eigenart der jeweiligen Behinderung zu berücksichtigen.

● Gestaltung der Lernprozesse: 
· Es gibt gemeinsame pädagogische Angebote für Kinder mit und ohne Behinderung. 

● Individualisierung: 
· Jedes Kind kann sich entsprechend seiner individuellen Voraussetzungen und Neigungen in pädagogische Angebote einbringen und dabei auch Erfolg haben. 

● Orientierung an Stärken und Fähigkeiten: 
· Kinder mit Behinderung werden wie alle Kinder dabei unterstützt, Autonomie, Selbständigkeit, Kompetenz, Zuversicht und Stolz auf die eigene Leistung zu entwickeln.

● Naturalistische Lehrmethoden: 
· Anknüpfungspunkte für pädagogisches Handeln sind Initiativen von Kindern, gemeinsame Projekte, Alltagssituationen und Routinen der Einrichtung sowie die Lebenssituation der Familien

● Prozessorientierung: 
· Pädagogisches Ziel ist es, die Engagiertheit von Kindern mit unterschiedlichen Entwicklungsvoraussetzungen bei aktuellen Lernprozessen zu fördern. 

● Geeignete Räumlichkeiten, Materialien und Ausstattung: 
· Räumlichkeit und Ausstattung geben den Kindern ein Gefühl von Sicherheit, Geborgenheit. Die Materialien wecken Neugier, Phantasie und Interesse der Kinder, sie regen ihre Entwicklung an. 
 ● Förderung sozialer Integrationsprozesse:

· Pädagogische Angebote werden so geplant und durchgeführt, dass Kinder mit und ohne Behinderung in Interaktion miteinander treten und voneinander lernen können.
· Es wird mit allen Kindern (entsprechend ihrem Entwicklungsstand) konkretes Wissen über die jeweiligen Behinderungen erarbeitet.
· Es wird bei den Kindern ohne Behinderung ein Grundverständnis gefördert.
· Es wird mit den Kindern ohne Behinderung erarbeitet, wie sie mit behinderten Kindern angemessen umgehen können und was man unternehmen kann, um die Bildung von Vorurteilen und soziale Ausgrenzungen zu vermeiden.
· Mit den behinderten Kindern wird erarbeitet, wie sie mit Stereotypisierungen und Diskriminierungen angemessen umgehen können

●Unsere Einrichtung arbeitet eng mit den Eltern behinderter Kinder zusammen:
· Eltern werden um Einwilligung in die Zusammenarbeit zwischen Tageseinrichtung und Fachdienst in Bezug auf ihr Kind gebeten.
· Es finden regelmäßig Einzelgespräche mit den Eltern statt, in denen die  Entwicklung des Kindes zu Hause und in der Einrichtung systematisch reflektiert wird.
· Alle diagnostischen, erzieherischen und therapeutischen Zielsetzungen und Maßnahmen erfolgen in enger Absprache und Abstimmung mit den Eltern

● Teamarbeit und Zusammenarbeit mit Fachdiensten:
· Die Fachkräfte unserer Einrichtung informieren sich bei den Eltern und mit deren Einwilligung bei den Fachdiensten über die diagnostischen Untersuchungen.
9.2.5 Förderung von Kindern mit Hochbegabung
Bei Kindern zwischen 0 und 6 Jahren verläuft die Entwicklung ungleichmäßig:

Zum einem können große Unterschiede zwischen gleichaltrigen Kindern bestehen. Zum anderen kann ein Kind in einem bestimmten Entwicklungsbereich besonders schnelle Fortschritte gemacht und in anderen einen altersgemäßen Stand erreicht haben oder sogar zurückgeblieben sein.

Kleinkinder dürfen nicht vorschnell generell oder in einem bestimmten Bereich als hochbegabt eingestuft werden und sie dürfen nicht auf kognitive Fähigkeiten reduziert werden. Die Hochbegabung kann sich z.B. auch in künstlerischen, musischen oder motorischen Entwicklungsbereichen manifestieren. 

a) Bildungs- und Erziehungsziele

Für hochbegabte Kinder gelten die gleichen Bildungs- und Erziehungsziele wie für andere Kinder auch. In einem stärkeren Maße als bei anderen Kindern gleichen Alters soll ihre Entwicklung durch anspruchsvollere Aufgabenstellungen gefördert werden.

b) Pädagogische Umsetzung

· Fachkräfte lassen sich Zeit für Beobachtungen, um frühe Indikatoren einer    besonderen Begabung zu entdecken.

· Wir schaffen ein Umfeld, in dem sich auch hochbegabte Kinder wohl fühlen und sich positiv entwickeln können.

· Das pädagogische Personal orientiert sich an den Bedürfnissen, Interessen und Vorlieben der Kinder.
· Das pädagogische Angebot ist abwechslungsreich.

· Hochbegabte Kinder werden verstärkt an der Planung von Aktivitäten beteiligt.
· Die Projektarbeit bietet hochbegabten Kindern viele Möglichkeiten, in der Gruppe die anspruchsvolleren Aufgaben zu übernehmen.

· Hochbegabten Kindern wird mehr Freiraum zugestanden.

· Hochbegabte Kinder können Patenschaften für die kleineren Kinder übernehmen.

· Bei Fragen begibt sich das Kind mit der Fachkraft auf die Suche nach geeigneten Quellen, die Informationen zur Beantwortung der Fragen enthalten
· Hochbegabte Kinder werden angemessen gefördert, indem viele anregende Projekte und Exkursionen durchgeführt werden.
· Sie erhalten eine Vielfalt an frei zugänglichen, üblichen und auch unüblichen Materialien, die sie untersuchen, zerlegen oder zusammenbauen, mit denen sie basteln, malen, musizieren, experimentieren, handwerken oder Kunstwerke erstellen können.

· Es wird darauf geachtet, dass sie weder überfordert noch unterfordert werden.

· Auch hochbegabte Kinder werden motiviert und erfahren Anerkennung.

· Hochbegabten Kindern werden auch Schwächen zugestanden.
10. Mitwirkung der Kinder am

Bildungs- und

Einrichtungsgeschehen

10. Mitwirkung der Kinder am Bildungs- und Einrichtungsgeschehen
Beteiligung heißt, Kinder als Betroffene in Entscheidungsprozesse mit einzubeziehen und ihnen ernsthaft Einflussnahme zuzugestehen. Es geht darum Kindern Zeit und Raum zur Äußerung zu geben und es ihnen zu ermöglichen, ihre Lebens- und sozialen Nahräume aktiv mitzugestalten. Eingebettet in Alltagsbezüge ist die Beteiligung Demokratie-, Sozial- und Selbständigkeitserziehung zugleich. Kinderbeteiligung führt Kinder ein in die Regeln der Demokratie und ist eine wichtige Gelegenheit für frühe politische Bildung. Kinderbeteiligung ist auch Mitverantwortung, indem Kindern eigene Verantwortungsbereiche übertragen werden. Sie bezieht sich auch auf Mit- und Selbstbestimmung. Es geht nicht nur darum, die gemeinsamen Bereiche, Vorhaben und Aktivitäten der Kindergruppen für die Beteiligung zu öffnen, sondern auch darum dem einzelnen Kind Möglichkeiten zur Gestaltung der eigenen Aktivitäten einzuräumen, soweit sich dies mit seinem eigenen und dem Wohl der anderen Kinder sowie der Fachkräfte vereinbaren lässt.

Die Kinder dürfen ihren Lebensalltag bewusst und gezielt mitgestalten. Die Kinderbeteiligung ermöglicht, das gemeinsame Leben und Handeln nach demokratischen Grundprinzipien und Regeln zu gestalten und damit Demokratie und Einflussnahme für die Kinder erfahrbar und begreifbar zu machen.

Kinderbeteiligung ist ein zentrales Element der Sprachförderung. Sie gründet auf dem Dialog mit anderen, den Kinder benötigen um zu sich selbst und zu anderen konstruktive Beziehungen aufzubauen, um sich in Aushandlungs- und Entscheidungsprozesse aktiv einzubringen.

a) Bildungs- und Erziehungsziele

Soziale Kompetenzen

· Sie erfahren positive Wertschätzung und werden in ihrer Selbständigkeit gefördert.

· Sie können Teamfähigkeit und Teamgeist entwickeln.
· Sie lernen Gesprächsregeln kennen und die notwendige Gesprächsdisziplin.
· Sie erfahren, dass man auf seine Umgebung einwirken, etwas erreichen und selbst etwas bewirken kann.
· Einflussnahme stärkt das Selbstwertgefühl.
Fähigkeit und Bereitschaft zur demokratischen Teilhabe
· Die Kinder lernen Kompromisse einzugehen und Lösungen auszuhandeln.
· Sie lernen bei inhaltlichen Meinungsverschiedenheiten und unterschiedlichen Interessen aufeinander zuzugehen.
Fähigkeit und Bereitschaft zur Verantwortungsübernahme

· Kinder lernen Verantwortung für sich und andere zu übernehmen.
· Sich zuständig fühlen für die eigenen Belange und die der Gemeinschaft.
b) Pädagogische Umsetzungen:
Beteiligungskonzept
Handlungsorientierte Formen der Kinderbeteiligung:
( Beteiligungsfreundliche Atmosphäre

· Alle am Erziehungsgeschehen beteiligten Erwachsenen begegnen einander offen, arbeiten partnerschaftlich zusammen und sind damit Vorbild für die Kinder. 

· Das Team nimmt die Meinungen der Kinder ernst und lässt sie auch bei Entscheidungsprozessen mit einfließen.
( Beteiligung bei der Gestaltung kindlicher Lebensräume

· Kinder werden in die Neu- und Umgestaltung ihres Lebensraum mit einbezogen

( Zeichen- und Malprojekte
· Kinder erhalten die Gelegenheit, ihre Gefühle, ihre Meinungen und Ansichten oder ihre Ideen zu einem bestimmten Thema gestalterisch zum Ausdruck zu bringen

Übertragung von Verantwortungsbereichen:
( Patenschaften

· Kinder lernen von Kindern. Ältere lernen Verantwortung für andere zu übernehmen, für die sie Unterstützer sowie Vorbild in Einstellungen und Verhaltensweisen sind.
( Dienstleistungen für die Kindergruppe

· Die Kinder werden eingebunden, verschiedene Dienste zu übernehmen, die sie nicht überfordern. Sie lernen übertragene Aufgaben kontinuierlich, verlässlich, verantwortungsvoll und pflichtbewusst zu erfüllen.

z.B. bei kurzer Abwesenheit der Erzieherin für Ruhe und Ordnung sorgen

( Überwachung der Regel- Einhaltung durch Kinder in Angebotszonen
· Die Räume und Ecken der Tageseinrichtung sind je nach Themenschwerpunkte mit spezifischen Materialen und Gegenständen ausgestattet

· Kinder müssen dort Regeln einhalten, die vorab besprochen wurden

· Die Kinder, die sich in den Angebotszonen aufhalten, sind eigenständig für die Einhaltung der Regeln verantwortlich

Sprachbezogene Formen:
( Kinderkonferenz
Die Kinderkonferenz ist eine festgesetzte Gesprächsrunde mit den Kindern, bei der aktuelle Anlässe, Projekte, Situationen besprochen werden. Das Ergebnis wird schriftlich fixiert und an der Pinnwand für die Eltern veröffentlicht.
· Begleitung durch den Erwachsenen, damit der Dialog nicht abreißt

· Die Kinder erhalten Gelegenheit, ihre eigenen Sichtweisen (Gefühle, Bedürfnisse, Wünsche, Kritik, Meinungen, Interessen) zu erkennen, zu äußern, zu begründen und zu vertreten.
· Die Kinder sollten für eine bestimmte Zeit still sitzen, zuhören und die anderen Beteiligten ausreden lassen können.
· Sie erfahren, dass man auf seine Umgebung einwirken, etwas erreichen und selbst etwas bewirken kann und dies dann hinterher auch verantworten muss.

· Durch eine konstruktive Gesprächs- und Streitkultur lernen die Kinder, sich damit abzufinden und es auszuhalten, dass die eigene Meinung und Interessen nicht immer zum Zuge kommen (Frustrationstoleranz) und sie sich der Mehrheitsentscheidung fügen müssen.
( Vorformen der Streitschlichtung und Konfliktbewältigung

· Gespräche über die Gefühle mit den sich streitenden Kindern
· Rollenspiele, die Streit über Mimik und Gestik simulieren und mögliche Lösungen aufzeigen

Entscheidungsinhalte:
· Sind auf die Wünsche und Bedürfnisse der Kinder ausgerichtet. 
· Ebenso wird auf die unterschiedlichen Beteiligungsfähigkeiten Rücksicht genommen (z.B. jüngere und ältere Kinder, Kinder unterschiedlicher ethnischer Herkunft sowie Kinder mit und ohne Behinderung).

Art und Umfang der Kinderbeteiligung:
· Die Kinder müssen das Gefühl haben, dass sie die gestellten Aufgaben erfüllen können.

· Die Erzieherin unterstützt die Diskussionsprozesse zwischen den Kindern.
· Die Fachkräfte nehmen die Kinder ernst und erkennen ihre Meinung an.

· An den meisten Entscheidungen, die den Einrichtungsalltag betreffen ( z.B. Projekte, Ausflüge, Feste, Raumgestaltung, Sachausstattung), werden die Kinder beteiligt.
· Individuelle Probleme werden besprochen.
· Erfahrungen werden ausgetauscht und soziale Konflikte bearbeitet.
· Gemeinsame Aktivitäten werden geplant und entschieden.
· Regeln für das gemeinsame Leben, Spielen und Lernen im Haus, im Freigelände oder auf Exkursionen

· Reflexionen der Projekte

11. Themenbezogene

Förderschwerpunkte


11.Themenbezogene Förderschwerpunkte

11.1 Wertorientierung und Religiosität
Ethische und religiöse Bildung ermöglicht Kindern die Auseinandersetzung und Identifikation mit Sinn- und Wertesystemen. Sie fordert die ganze Persönlichkeit des Kindes heraus, damit sich Kinder in einem lebendigen Bezug zu dem, was nicht mehr mess-, wieg- oder zählbar ist, selbst verstehen. Kinder sind darauf angewiesen, vertrauensbildende Grunderfahrungen zu machen, die sie ein Leben lang tragen. Sie brauchen Ausdrucksformen und Deutungsangebote, um das ganze Spektrum möglicher Erfahrungen positiv verarbeiten zu können. Ethische und religiöse Bildung und  Erziehung unterstützen die Kinder in der Auseinandersetzung mit ihren Fragen und stärken sie in der Ausbildung einer eigenen Urteils- und Bewertungsfähigkeit.
a) Bildungs- und Erziehungsziele

Mit verschiedenen Religionen umgehen können:

· Menschen mit einer anderen Religion oder Glauben offen begegnen 
· Grundverständnis vom Stellenwert und der Bedeutung von Religion, Religiosität und Glaube erwerben

Fähig sein, eigene Sinn- und Bedeutungsfragen zu artikulieren:

      -   Kinder erfahren ihr Leben als wertvoll
Sensibel sein für sinnstiftende ganzheitliche Erfahrungszusammenhänge:
      -   Kinder sind mit Ritualen vertraut, die das Leben strukturieren. 

      -   Kinder verhalten sich christlich im täglichen Umgang.
      -   Kinder kennen die christlichen Feste im Jahreskreis.
Sich in ersten Ansätzen unterschiedlicher Wertigkeiten im eigenen Handeln bewusst sein und Orientierungspunkte entdecken:

      -   Kinder sind sich im Klaren darüber, was ihnen wichtig ist und worauf sie  

          verzichten können.
      -   Kinder haben ein ausgewogenes Verhältnis zwischen der Wertigkeit ihrer  

          eigenen Person und der Wertigkeit anderer Menschen sowie ihrer Umwelt.
      -   Kinder sind mit Personen aus religiösen Traditionen sowie Figuren aus 

          Erzählungen bekannt
      -   Kinder empfinden Liebe zu Gott und zu anderen Menschen

      -   Kinder tragen bewusst Mitverantwortung bei der Gestaltung des gemeinsamen   

          Lebensalltags
· Kinder können untereinander Konflikte aushalten und austragen
b) Pädagogische Umsetzung

· Einrichtung einer Gebetsecke, Gebete die zur aktuellen Situation passen

·  Beschäftigung mit zentralen Symbolen der Religion 
· Zeichnungen von Gottesbildern, Mandala malen und Meditationen
· Einüben von Gesprächsregeln
· Erfahrungen des Werdens und Vergehens von Leben und Natur
· Gottesdienste in Kirche sowie im  Kindergarten und Kirchenbesuche
· Den Festkreis der eigenen und teilweise anderer Religionen kennen lernen
· Geschichten aus den heiligen Schriften der Religion
· Gestaltung kleinerer Feiern anlässlich einschneidender Lebenserfahrungen von Kindern ( z.B. Eintritt in den Kindergarten, Geburtstag ) 
· Übernahme von Diensten in der Kindertageseinrichtung
· Bewusster Umgang mit Essen, mit Natur
· Empathie-Übungen ( die Fähigkeit sich in andere Personen hineinzuversetzen
11.2 Emotionalität, soziale Beziehungen und Konflikte
Emotionale und soziale Kompetenzen sind Voraussetzung, dass ein Kind lernt, sich in die soziale Gemeinschaft zu integrieren. Sie sind mit sprachlichen und kognitiven Kompetenzen eng verknüpft. Soziales Verständnis setzt voraus, dass sich ein Kind kognitiv in andere einfühlen, hineinversetzen und deren Perspektive (wie Bedürfnisse, Wünsche, Gefühle) erkennen kann. Dies ermöglicht das Verhalten anderer zu verstehen und damit auch Reaktionen anderer auf das eigene Verhalten vorherzusagen. Entwicklung der eigenen Emotionalität, Erwerb sozialer Kompetenzen und Gestaltung bzw. Kommunikation sozialer Beziehungen hängen eng miteinander zusammen. Emotionale und soziale Bildung und Erziehung helfen dem Kind seine angelegten Kompetenzen weiterzuentwickeln und auszudifferenzieren. Die emotionale und soziale Bildung und Erziehung umfasst in ihrer Komplexität folgende Dimensionen:
Positive Beziehungen:

Wichtig für das Kind sind positive, tragfähige Beziehungen zu mehreren Bezugspersonen, in denen es Sicherheit und Anerkennung erfährt. Gleiches gilt für Aufbau und Gestaltung von Beziehungen zu anderen Kindern, die vom Kind ein umfangreiches Verhaltensrepertoire verlangen, das sich mit der Zeit erweitert und verändert. Kinder mit sicheren Bindungen verhalten sich sozialer, sind offener, selbständiger und leistungsfähiger, bitten in schwierigen Situationen andere um Hilfe, zeigen mehr Ausdauer beim Problemlösen, haben ein hohes Selbstwertgefühl und positives Selbstbild und sind weniger aggressiv.
Umgang mit Gefühlen:

Ab zwei Jahren zeigen Kinder erste Ansätze von Empathie und Hilfsbereitschaft. Gespräche mit Kindern sind entscheidend dafür, was sie über Gefühle lernen, wie sie darüber sprechen und mit belastenden Situationen umgehen. Kinder, die früh gelernt haben, die eigenen Gefühle zu erkennen und das emotionale Erleben anderer verstehen, können mit sich und anderen besser umgehen, sind sozial kompetenter.
Bewältigung von Verlust und Trauer:

Erfahrungen von Verlust überwältigen die meisten Kinder und lösen Traurigkeit aus. Wenn sie eine nahe stehende Person verlieren, dann schreiben sie sich die Ursache für diesen Verlust häufig selbst zu. Wenn Kinder frühzeitig Gelegenheit erhalten, sich konstruktiv Bewältigungsstrategien anzueignen, dann lernen sie mit Verlust und Trauer kompetent umzugehen.

Konfliktmanagement- konstruktives Konfliktlöseverhalten:

Konflikte gehören zum Alltag. Sie sind Ausdruck widerstreitender Bedürfnisse und Interessen und damit Bestandteil menschlicher Kommunikation. Konflikte machen Kinder stark, aus ihnen gehen viele Lernerfahrungen hervor. Sich konstruktiv streiten und auseinandersetzen zu können, gehört zu einer lebendigen Erziehung und zum demokratischen Miteinander. 
Regeln und Grenzen im offenen Kindergarten:

Die Kindertageseinrichtung wird manchmal zu einem Ort der Auseinandersetzung, wo Kinder lernen, mit Konflikten und starken Gefühlen umzugehen. Bei uns gelten soziale Regeln, die helfen, aktuelle Konfliktsituationen konstruktiv zu lösen. Regeln helfen, sich zu orientieren, sie verstehen sich als Grundprinzip des sozialen Zusammenlebens und sollen das Wohlergehen des Einzelnen in der Gemeinschaft sicherstellen.

a) Bildungs- und Erziehungsziele

Emotionales Verständnis von sich selbst

· sich der eigenen Gefühle bewusst werden, sie akzeptieren, sie gegenüber anderen beschreiben und über sie nachdenken können - Wissen, dass man verschiedene Gefühle gleichzeitig erleben kann und dass diese Gefühle auch widersprüchlich sein können
· Lernen, wie Ausdruck und Kommunikation von Gefühlen auf andere wirken und Beziehungen beeinflussen

Gefühle, Stimmungen und Befindlichkeit anderer Menschen

· Ausdruck und Verhalten anderer Menschen zutreffend interpretieren

· Ursachen für Gefühle kennen

· Lernen, dass andere Menschen eigene innere Gedanken, Wünsche, Gefühle haben.

Verständnis für und Rücksichtnahme auf andere

· Eigene Bedürfnisse und Wünsche steuern und zurückstellen

· Grenzen und Regeln berücksichtigen

· Meinungen anderer akzeptieren 

Kontakt-, Beziehungs- und Konflitkfähigkeit

· Kontakt zu anderen Kindern aufnehmen und gestalten; auf andere zugehen, sich ihnen mitteilen

· Konflikte konstruktiv aushandeln, Kompromisse schließen

· Tiefer gehende Beziehungen und Freundschaften mit anderen eingehen

Eigene Interessen, Bedürfnisse und Standpunkte
· Eigene Wünsche, Bedürfnisse, Meinungen zum Ausdruck bringen und selbstbewusst vertreten

· Sich nicht damit abfinden, wenn man sich ungerecht behandelt fühlt oder glaubt, dass anderen Unrecht widerfährt

· Grenzen setzen, sich nicht unter Druck setzen lassen
b) Pädagogische Umsetzung 

· Es herrscht eine Atmosphäre der wechselseitigen Anerkennung

· Die Kinder werden wertschätzend angenommen und erhalten emotionale Zuwendung
· Kinder werden in ihrem Konfliktverhalten beobachtet
· Kinder erhalten die Gelegenheit ihre Konflikte eigenständig zu lösen, die Erzieherin begleitet die Kinder in ihren Konflikten und greift nicht sofort ein

· Über Körperkontakt lernen sich die Kinder selbst und andere kennen, ihre eigenen  

· Grenzen auszutesten und anderen Kinder deren Grenzen zu zeigen („Das will ich nicht“)

· Die Kinder erhalten deutliche Grenzen von den Erzieherinnen

· Lernumgebungen, die das Konfliktniveau absenken, dazu gehören attraktives Material (z.B. für Bauen, Werken, Rollenspiele), ausreichend Bewegungsräume (Bewegungsbaustelle, Garten), räumliche Rückzugsmöglichkeiten (Märchenpalast, Stuhlkreiszimmer) sowie freie Raumwahl
· Angemessenes Beratungs- und Bildungsangebot für Eltern, die in Erziehungsfragen unsicher sind

· Erleichterung des sozialen Anschlusses durch Patenkinder

· Aufbau und Pflege einer sicheren Bindung zu jedem Kind durch eine Erzieherin
· Wenn Verletzungen zwischen Kindern geschehen, greift die Erzieherin ein, um zu zeigen, dass hier die Grenzen sind. Hier steht im Vordergrund, dass mit dem Setzen von Grenzen kein Fallenlassen der Person oder der Beziehung einhergeht.
· So wie es in unserem Kindergarten einen großen Freiraum für die Kinder gibt, gibt es auch Regeln und Grenzen, an die sich alle Beteiligten halten müssen. 

· Die Kinder haben klare, nachvollziehbare Regeln. Die Folge einer Regelverletzung wird mit ihnen besprochen und sie ist den Kindern bekannt. 

· Soziale Regeln werden sinnvoll und möglichst mit den Kindern aufgestellt

· Im Freispiel stellen die Kinder ihre eigenen Regeln auf, sie dürfen entscheiden, wer mitspielen darf, wer wann an der Reihe ist, usw.
· Den Kindern werden wertschätzend Grenzen gesetzt. Beispiele: Kinder tun einander weh, verletzen sich.

· Rollenspiele legen den Grundstein für das Erlernen von Perspektivübernahme.

· Projekte über Konflikte, Gefühle und andere soziale Themen, z.B. Freundschaft, Familie, Angst, usw.

· Durch das Aufgreifen von zahlreichen Verlust- und Krisensituationen erhalten die Kinder Gelegenheit, sich konstruktive Bewältigungsstrategien anzueignen und einzuüben.

11.3 Sprache und Literacy
Sprachliche Bildung beginnt bereits in den ersten Lebenswochen und ist ein kontinuierlicher und langfristiger Prozess. Kinder lernen die Sprache am besten im persönlichen Kontakt mit einer ihnen zugewandten Bezugsperson. Das Gespräch gehört zu den wichtigsten Formen der Sprachförderung.

Sprachkompetenz ist sehr komplex mit verschiedenen Dimensionen. Sie wird unterteilt in: Artikulation, Wortschatz, Grammatik, Sprachverständnis, kommunikative Kompetenz. Zur Entwicklung der Sprachkompetenz gehören:

Non - verbale Aspekte von Sprache und Kommunikation:
Kinder lernen in der Kommunikation die Bedeutung von Gesten und Mimik oder Tonfall zu verstehen und entwickeln ihre eigene Gestik und Mimik.

Motivation und Fähigkeit zur mündlichen Kommunikation, zum Dialog:
Zur Sprachentwicklung gehören auch Freude an Kommunikation, das Bedürfnis und die Fähigkeit eigene Gefühle, Erlebnisse und Gedanken sprachlich mitzuteilen, das Interesse an den Äußerungen anderer.

Entwicklung von Literacy:
Damit sind vielfältige Erfahrungen rund um Buch-, Erzähl-, Reim- und Schriftkultur gemeint. Die Erziehung zum „phonologischem Bewusstsein“ ist ein Teilaspekt der Literacy - Erziehung.

Zwei- und Mehrsprachigkeit:
Hierbei gilt es, die spezifischen Entwicklungsprofile, Kompetenzen und Bedürfnisse von mehrsprachig aufwachsenden Kindern wahrzunehmen und zu nutzen.
a) Bildungs- und Erziehungsziele

Motivation und Fähigkeit, sich sprachlich mitzuteilen und mit anderen auszutauschen
· Förderung der Fähigkeit, sich sprachlich mitzuteilen und sich mit anderen im Dialog auszutauschen
· Entwicklung von Sprechfreude und Interesse an der Sprache
· Entwicklung vielfältiger non – verbaler  Ausdrucksformen (Körpersprache, Mimik, usw.)
· Förderung der Fähigkeit, aktiv zuzuhören und der Konzentrationsfähigkeit
· Erweiterung von Wortschatz, Begriffsbildung, Lautbildung und Satzbau
· Fähigkeit und Motivation, Gefühle und Bedürfnisse auch sprachlich auszudrücken
· Entwicklung von Verhandlungsstrategien, d.h., Kinder lernen Interessengegensätze und Konflikte zunehmend sprachlich auszuhandeln
· Förderung von Sprachbewusstsein und sprachlichem Selbstbewusstsein
Literacy bezogene Interessen und Kompetenzen
· Verständnis und Gebrauch von nicht situativ gebundener Sprache (sprachliche Mitteilung, die sich nicht auf die unmittelbare Situation beziehen)
· Sprachliche Abstraktionsfähigkeit entwickeln (Begriffsbildung)
· Textverständnis entwickeln ( Erzählungen folgen, den Sinn verstehen)
· Freude am Geschichten Erzählen
· Entwicklung von Interesse und Kompetenzen rund um Bücher, Schreiben, Schriftkultur
· Freude und Interesse an Laut – und Wortspielen, Reimen und Gedichten
Zwei- und Mehrsprachigkeit
· Wertschätzung und Förderung von Zwei- und Mehrsprachigkeit

· Neugierde auf fremde Sprache entwickeln
· Flexible, der Situation angemessene Nutzung verschiedener Sprachen und Sprachstile
b) Pädagogische Umsetzung
· Bilder- und Sachbücher, Märchen und Erzählungen, Bilderbuchecke
· Rollenspiele, szenisches Spiel, Theater ( z.B. Handpuppenspiel )
· Spielerische und entdeckende Erfahrungen mit Schreiben und Schrift ( z.B. Buchstaben als Dekoration im Gruppenraum, den eigenen Namen schreiben,  Plakate im Gruppenraum, Buchstaben sind für Kinder zugänglich, Umgang mit Buchstaben am Computer)
· Geschichten, Wort- und Lautspiele, Reime, Zungenbrecher, Gedichte und Lieder 
· Einbeziehung der Eltern in die Literacy - Erziehung (z.B. Eltern-Kind-Bücherei)
· Englisch im Kindergarten durch eine zusätzliche Englisch sprechende Fachkraft ( Kinder-Sprachen-Club )
· Sprachförderliches Gesprächsverhalten der Erzieherin ( z.B. Kind als Gesprächspartner ernst nehmen, kindliche Äußerungen werden aufgegriffen und weitergeführt, Sprechweise der Bezugsperson ist authentisch und natürlich)
· Erzieher/in als Sprachvorbild für Kinder ( z.B. möglichst viele erklärende und   erzählende Elemente in das Gespräch einbauen, sprachliche Begleitung    alltäglicher Handlungen )
· Vielfältige Gesprächsanlässe im pädagogischen Alltag ( z.B. Zeit für   Einzelgespräche und Kleingruppengespräche, Gespräche zwischen den Kindern werden angeregt, Rückzugsmöglichkeiten für ruhige Gespräche, Gesprächs- und Diskussionsrunden ( z.B. Kinderkonferenzen )
· Es besteht eine Atmosphäre, in der die Kinder angstfrei, unbeschwert und lustvoll sprechen, zuhören und ihre Sprache weiterentwickeln können
· Non – verbale Aspekte von Kommunikation (z.B. Blickkontakt, Mimik, Gestik,   Körperhaltung, Stimmlage, Ton)
· Begleitung der Sprachentwicklung des Kindes (Beobachtung und Dokumentation)
· fortlaufende Information der Eltern über die Sprachentwicklung und über das Sprachförderkonzept der Einrichtung ( Würzburger Trainingsprogramm)
11. 4 Mathematische Bildung
Bereits vor dem Schuleintritt muss die Förderung kognitiver Fähigkeiten bei Kindern auch Inhalte betreffen, die für die Entwicklung mathematischer Kompetenzen bedeutsam sind. Ihre Strategien beim elementaren Rechnen, Zerlegen von Zahlen und Erkennen von Mustern ( z.B. Zahlbilder auf Würfel, Fortsetzung von Reihen ) sind an reale Gegenstände oder Bilder gebunden und noch nicht als abstrakte Operationen zu verstehen. Bei Kindern in diesem Alter dominiert noch der direkte, optische Eindruck.
a) Bildungs- und Erziehungsziele

· Kinder können die Erfahrung von Beständigkeit, Verlässlichkeit und   Wiederholbarkeit machen

· Entwicklung des Zahlenbegriffs und typisch mathematischer Denkweisen
· Entwicklung der Fähigkeit, die eigene Lebens- bzw. Erfahrungsumwelt zu erschließen (z.B. Raumvorstellung)
· Kinder sollen einen vertrauensvollen Umgang mit Zahlen entwickeln
· Kinder entwickeln die Einsicht in das Gleichbleiben von Mengen, die Sicherheit bei der Eins-zu-eins-Zuordnung ( z.B. 2 Äpfel zu 2 Bausteinen zu 2 Stühlen ) und die Fähigkeit zur Einordnung und Reihenbildung parallel zur Zählkompetenz, da sich diese Fähigkeiten gegenseitig bedingen
· Die Einsicht in geometrische Sachverhalte und Beziehungen ( z.B. Ordnen aller Dreiecke, Quadrate usw. )
· Die Kinder entwickeln Vergleichsbegriffe ( z.B. mehr, höher, größer )
· Förderung sinnlicher Erfahrungen mit mathematischen Inhalten (z.B. Formen fühlen und benennen)
· Förderung der Raum-Lage-Positionen in Bezug auf den eigenen Körper
· Entwicklung der Fähigkeit, Sachverhalte, Zusammenhänge, Gemeinsamkeiten und Unterschiede verbal zu beschreiben
· Entwicklung des Formverständnisses
· Zeit erfahren und wahrnehmen
· Förderung des Umgangs mit Begriffen wie lang, kurz, gerade, schräg, schief, usw.
b) Pädagogische Umsetzung
· Betrachtung geometrischer Objekte und Beziehungen sowie gezielte Übungen

· Die abstrakte und symbolische Mathematik ist für Kinder erfahrbar gestaltet
· Spiele regen die Kinder zur aktiven Auseinandersetzung mit mathematischen Gegenständen an
· Kinder sammeln sinnliche Erfahrungen durch Spielmaterialien (z.B. Bauklötze)
· Kinder benennen geometrische Formen im Zuge der sprachlichen Bildung.
· Sinnliches Erfahren von Zahlen durch Spiele ( z.B. Abzählreime, Fingerspiele ) und Übungen des täglichen Lebens (z.B. Teller aufteilen entsprechend der Anzahl der anwesenden Kinder)
· Tagesablauf ist in bestimmte Zeitabschnitte aufgeteilt
· Erfassen der Anzahl von Objekten in gegenständlichen Mengen ( mit allen Sinnen ) und Zusammenfassen und Gliedern ( z.B. 3 und 2 Murmeln sind zusammen 5 )
· Gebrauch von Zahlwörtern, Ab- und Auszählen von Objekten
· Zuordnen von Zahlen im alltäglichen Leben
· Erfahrungen mit Gewichten und dem Wiegen, Messen, Schütten und Gießen, Umgang mit Geld (z.B. Kaufladen, Basar, Marktbesuche) 
11.5 Naturwissenschaftliche und technische Bildung
Kinder haben ein natürliches Interesse am Experimentieren und Beobachten. Naturwissenschaftliche und technische Experimente leisten einen wesentlichen Beitrag, den persönlichen Bezug der Kinder zu ihrer Umwelt zu festigen und zu erhöhen. Kinder, die Phänomene beobachten, leiten aus ihren Beobachtungen Fragen ab, sie sind bestrebt nachzuforschen und herauszufinden, „warum das so ist“. Die Bereiche betreffen in der Regel verschiedene Aspekte aus den Disziplinen der Biologie, Chemie, Physik, Astronomie und Geologie gleichzeitig, häufig aber auch geschichtliche und geographische Aspekte.
a) Bildungs- und Erziehungsziele

Themenübergreifende Ziele:

· Die Kinder entwickeln ein positives Selbstkonzept.

· Die Kinder sollen erste Zugänge zu naturwissenschaftlichen und technischen    Vorgängen erhalten.
· Die Kinder lernen den Aufbau einer Versuchsanordnung.
· Die  Beobachtungsgabe wird gefördert, Neugier und Freude werden geweckt.
· Das Artikulationsvermögen wird beim Beschreiben der Beobachtungen gefördert.
Ziele im Bereich der Chemie und Physik:

· Die Kinder lernen die Eigenschaften verschiedener Stoffe kennen ( z.B. feste Körper, Flüssigkeiten, Gase ) und spezifische Erscheinungsformen und deren Entstehung ( z.B. Wärme, Verdunstung ).

· Erste Erfahrungen mit physikalischen Gesetzmäßigkeiten ( z.B. Schwerkraft ).

Ziele im Bereich Biologie:

· Die Kinder lernen verschiedene Naturmaterialien im Detail kennen. 

· Die Kinder sollen Naturvorgänge bewusst erleben und mit den kurz- und längerfristigen Veränderungen in der Natur vertraut werden.
Ziele im Bereich Technik:
· Die Kinder lernen verschiedene technische Anwendungen kennen.

b) Pädagogische Umsetzung

· Durchführung kindgerechter, wissenschaftlicher Experimente und Versuchsreihen ( z.B. Luft und Gase, Wasser und Flüssigkeiten, Temperaturunterschiede, Licht und Schatten, Farben, Schall/Töne und Musik, Magnetismus, Elektrizität, Kräfte und Technik, Bewegung und Gleichgewicht, Lebewesen, unsere Erde )- Die Auswahl der Themen ist altersgemäß, um Über- oder Unterforderung zu vermeiden.
· Einbeziehung der Eltern mit entsprechendem Fachwissen
· Besichtigung entsprechender Einrichtungen/Betriebe ( z.B. Wasserwerk )
· Spiel- und Lehrmaterialien mit natur- und geowissenschaftlichem Lehrwert ( z.B. Globus, Thermometer, Landkarte )
· Verschiedene Stoffe mischen, einfache Größen-, Längen-, Gewichts-, Temperatur-, und Zeitmessungen werden durchgeführt
· Natur beobachten, vergleichen und sammeln, sortieren, ordnen, benennen  und beschreiben von Naturmaterialien (Wetterveränderung, Jahreszeiten, Naturkreisläufe).
· Naturvorgänge werden sichtbar gemacht und die Kinder werden darin aktiv eingebunden (z.B. Pflegen und Beschreiben des Pflanzenwachstums, Beobachtung und Umgang mit Tieren)
11.6 Umweltbildung und –erziehung
Umweltbildung und –erziehung berühren viele Lebensbereiche, von der Naturbegegnung, von Erlebnissen mit Tieren und Pflanzen über Gesundheit und Werthaltung bis hin zum Freizeit- und Konsumverhalten.

a) Bildungs- und Erziehungsziele
Naturbegegnung
· Die Kinder sollen die Umwelt bewusst mit allen Sinnen wahrnehmen und als Quelle der Freude und Entspannung erleben.
· Förderung der Beobachtungsgabe 
· Die Kinder lernen aus dem Beobachteten Fragen abzuleiten. 
· Die Nutz- und Schutzfunktion des ökologischen Systems Wald erkennen

· Verschiedene Naturmaterialien kennen lernen

· Werthaltungen sich selbst, anderen und der Natur gegenüber entwickeln
Praktischer Umweltschutz und Umweltbewusstsein
     -     Die Kinder übernehmen die Verantwortung für ihren unmittelbaren 
           Handlungsbereich (z.B. Brotzeittisch sauber halten, Brotzeitboxen benutzen 
           anstatt Tüten).
     -     Die Kinder sollen Spaß entwickeln, sich für eine gesunde Umwelt einzusetzen

     -     Die Kinder erweitern ihre Kenntnisse von der Welt und vertiefen ihr   

           Verständnis von Lebenszusammenhängen

     -     Die Kinder entwickeln einen emotionalen Zugang zur Umwelt 

· Entwicklung von Werthaltungen für sich selbst und gegenüber anderen

· Die Kinder entwickeln Zuversicht und Hoffnung

· Entwicklung von Durchhaltevermögen

· Die Kinder erkennen Zusammenhänge und Gegensätze und können daraus Verhaltensweisen ableiten

· Die Kinder entwickeln Beteiligungsfähigkeit ( z.B. in der Kinderkonferenz )

· Die Kinder können Probleme erkennen und Lösungsmöglichkeiten ausprobieren

· Die Kinder kennen die Eigenschaften der Elemente und deren besondere Bedeutung
b) Pädagogische Umsetzung
     -     Regelmäßige Aufenthalte in der Natur, Erlebnisse mit Tieren und   

           Pflanzen
    -      Gestalten mit Naturmaterialien

    -      Die Kinder werden in der Natur mit dem Werden und Vergehen konfrontiert.
    -      Es werden Umweltprojekte durchgeführt, die Inhalte lassen sich aus  

           bestimmten Alltagssituationen ableiten (z.B. Vermeidung von Verpackung,    

           Auswahl gesunder Lebensmittel, Körperpflege ).
     -     Projekte über die Elemente: Wasser, Erde, Feuer, Luft

     -     Projekte, Experimente oder Untersuchungen werden über einen längeren   

           Zeitraum durchgeführt, dabei werden die Kinder ermutigt, etwas zu Ende zu 
           bringen

· Die Kinder haben die Gelegenheit, ausgewählte Bereiche innerhalb oder   

      außerhalb der Tageseinrichtung zu erkunden.
· Die Kinder übernehmen die Verantwortung für die Pflege von Pflanzen und   

      Tieren (z.B. Fische, Gartenbeet).
· Wir achten auf eine umweltfreundliche Bauweise, Raum- und Gartengestaltung, Sachausstattung und Betriebsführung

· Wir bieten den Kindern Lern- und Übungsfelder für umweltfreundliches Denken und Handeln

· Zusammenarbeit mit Fachinstitutionen ( z.B. Forstämtern )

· Die Kinder bekommen Gelegenheit durch Ausprobieren, auf ihre Fragen Antworten zu finden

· Mitwirkung an Projekten zur Umgestaltung der Einrichtung
11.7 Informations- und Kommunikationstechnik, Medien
Kindern ist frühzeitig ein kompetenter Umgang mit Medien zu vermitteln, damit sie am kulturellen, sozialen und ökonomischen Leben der Gesellschaft teilhaben und es mitgestalten können. In Abgrenzung zu „Sprache und Literacy“ konzentriert sich dieses Kapitel auf die technischen bzw. informationstechnischen oder elektronischen Medien. Mit Blick auf die jeweils angesprochenen Sinne unterscheiden wir nach auditiven Medien (Tonmedien, z.B. Radio, Kassettenrecorder), visuellen Medien (Bildmedien, z.B. Fotos, Dias) und audiovisuellen Medien (Bild-Ton-Medien, z.B. Fernsehen, Computer). Es gibt auch haptische Medien wie z.B. die Braille - Schrift, die durch den Tastsinn Informationen übermitteln. Medienbildung und Erziehung versuchen auf die Risiken wie z.B. bei übermäßigem Fernsehkonsum entgegenzuwirken, die Orientierungskompetenz zu stärken und die positiven Potentiale nutzbar zu machen. 
a) Bildungs- und Erziehungsziel

· Medienerlebnisse emotional und verbal verarbeiten

· Mit Medien bewusst und kontrolliert umgehen und Alternativen zur Mediennutzung kennen lernen
· Medienkompetenz, d.h., Kinder lernen den sachgerechten, selbstbestimmten und verantwortlichen Umgang und Gebrauch von Medien
· Die Kinde erfahren elektronische Medien als nützliches Werkzeug in Alltagshandlungen
· Die Kinder lernen den Umgang mit Symbolen
· Entwicklung von Interesse an Informations- und Kommunikationstechnik

· Erwerb von Wissen

· Die Fähigkeit, zwischen Realität und Virtualität zu unterscheiden, soll gefördert werden

· Die Lernmotivation soll positiv beeinflusst werden

· Kinder erhalten Einblick in die Verwendungs- und Funktionsweisen dieser Techniken

· Die medienpädagogische Arbeit in Familie und Tageseinrichtung soll sich nicht widersprechen, sondern ergänzen
b) Pädagogische Umsetzung

· Die Kinder beschäftigen sich gemeinsam mit anderen Kindern und pädagogischem Personal mit elektronischen Medien (z.B. Fotoapparat, PC, Kassettenrecorder)

· Der Computer ist für die Kinder im Fuchsbau unter Anleitung zugänglich
· Der angemessene Umgang mit elektrischen Medien wird gezielt vermittelt
· Projekte, die aus der Beobachtung und den Medienerfahrungen der Kinder entstehen
· Eigene Homepage des Kindergartens im Internet 

· Spielerischer Umgang mit Buchstaben, Schrift und Zahlen

· Kinder erhalten die Gelegenheit technische Geräte zu zerlegen und wieder zusammenzubauen

· Elternbroschüren zu diesem Thema 

· Die Kinder erhalten die Gelegenheit, die Medienerfahrungen, die sie außerhalb der Tageseinrichtung machen, kindgemäß zu verarbeiten (z.B. im Rollenspiel, Bewegungsspiel, Malen)

11.8 Ästhetik, Kunst und
Kultur

Angeregt durch die Auseinandersetzung mit Kunst und Kultur entfalten Kinder ihr kreatives und künstlerisches Potential und ihr Urteilsvermögen. Die Kreativität von Kindern stärken heißt auch, ihnen die Entfaltung ihrer Persönlichkeit zu ermöglichen. Ausgangspunkt ästhetischer Erziehung sind die fünf Sinne, nämlich Riechen, Schmecken, Hören, Sehen und Tasten. Lernen über die Sinne ist die Grundlage jedweden Wissens. Erste künstlerisch-ästhetische Erfahrungen führen vom Greifen zum Begreifen. Dinge werden in die Hand genommen, erfühlt und in ihren Eigenschaften untersucht, Farben und Formen werden wahrgenommen, verarbeitet und emotional besetzt. Mit fortschreitender Entwicklung erkennen Kinder ihre Vorlieben und Stärken in einzelnen Bereichen und werden sich ihrer erworbenen Fähigkeiten und Möglichkeiten bewusst.
a) Bildungs- und Erziehungsziele
Bildnerisches und darstellendes Gestalten

· Wertschätzung, Anerkennung, Spaß, Freude und Gestaltungslust erleben
· Eigene Gestaltungs- und Ausdruckswege entdecken (z.B. zeichnend, malend, mimisch, gestisch, sprachlich)

· Grundverständnis von Farben und Formen und den Umgang mit ihnen erwerben

· Vielfalt kreativer Materialien, Werkzeuge, Techniken kennen lernen

· Verschiedene natürliche und künstliche Stoffe in ihren Eigenheiten und Nutzungsmöglichkeiten im Vergleich erfahren
· In verschiedene Rollen schlüpfen und die Perspektive der anderen übernehmen 

· Es werden Fähigkeiten und Fertigkeiten freigesetzt 

· Die Kinder werden in ihrer Gesamtpersönlichkeit gefördert, die soziale, emotionale und kognitive Kompetenz 

· Die Kinder sollen unterschiedliche Materialien, Verbindungsmaterialien und Werkzeuge kennen lernen und damit umgehen können

·  Entwicklung des Sozialverhaltens und die Befähigung, sich in einer Gruppe einem Gestaltungsprozess zu unterziehen
Wahrnehmungsfähigkeit entwickeln und Kultur erleben
·  Umwelt und Kultur bewusst mit allen Sinnen erleben

· Gestaltungs- und Ausdruckswege anderer entdecken und diese wertschätzen

· Sich mit Kunst auseinandersetzen

· Verschiedene Schriftzeichen kennen lernen und spielerisch erproben

· Grundverständnis entwickeln, dass „Schönheit“ genau wie „Hässlichkeit“ nur eine mögliche Form der subjektiven Wahrnehmung ist.
b) Pädagogische Umsetzung

· Die Kinder haben spielerischen Umgang mit verschiedenen Gegenständen, Materialien, Farben, Verbindungs- und Bearbeitungsmaterialien, Spiel- und Werkzeugen, z.B. verschiedene Papiere, Stifte usw. in der Malstraße.

· Der Erkenntnisweg bei gestalterischen Prozessen nimmt seinen Ausgang beim Kind, wird daher nicht von außen vorgeschrieben.
· Bei Mal- und Zeichenaufgaben wird den Kindern Freiraum für den spielerischen und kreativen Umgang mit der eigenen Vorstellung, Ideen und Materialien gegeben.
· Erfolgserlebnisse werden durch eigene Problemlösung im gestalterischen Tun ermöglicht

· Geeignete Raum- und Sachausstattung (z.B. Werkraum)
· Exkursionen (z.B. Besuche von Theatern oder Galerien)
· Ausstellungen der Werke der Kinder
· Das pädagogische Personal hält die Balance zwischen unterstützender Einflussnahme und Gewähren lassen
· Ruhiges, meditatives Malen
11.9 Musik
Kinder handeln von Geburt an musikalisch, sie reagieren auf akustische Reize und erzeugen solche mit ihrer Stimme. 
Im Kindesalter ist musikalisches Handeln spielen. 
Die musikalischen Qualitäten des kindlichen Spiels müssen daher wahrgenommen, zugelassen und begleitet werden.

Wohlbefinden

Musik kann zur Entspannung, Aufmunterung, Lebensfreude, zur emotionalen Stärke und damit zur Ausgeglichenheit beitragen.

Ausdruck, Fantasie und Kreativität
Musik ist ein Medium für Kinder, sich mitzuteilen, Gefühle und Gedanken zu äußern, aber auch emotionale Belastungen abzureagieren. Sie regt außerdem die Fantasie und Kreativität an.
Soziale Kompetenz

Gemeinsames Singen und Musizieren stärken die Kontakt- und Teamfähigkeit und die Bereitschaft, soziale Mitverantwortung zu übernehmen.

Kulturelle Identität und interkulturelle Kompetenz

Die Begegnung mit Musik leistet wichtige Beiträge zur Pflege der eigenen Tradition und die der interkulturelle Begegnung und Verständigung.

Sprachkompetenz

Stimmbildung und Sprachbildung sind miteinander verknüpft. Die Stimme ist das persönliche Musikinstrument der Kinder und sie können sich bei entsprechender Anregung immer vielfältiger damit ausdrücken.
Aufmerksames Zuhören

Musik trainiert aktives Zuhören, was für Lernen und Verstehen grundlegend ist und die Entwicklung vielfältig beeinflussen kann (z.B. Sprachkompetenz, Konzentration, Teamfähigkeit, auditives Gedächtnis, Emotionalität)

Kognitive Kompetenzen

Beim Musizieren werden u.a. Gefühlswelt, abstraktes Denken und Verarbeiten von Informationen zusammengeführt.

Körperbewusstsein und motorische Kompetenz

Hörimpulse stimulieren Bewegungsimpulse und das Gleichgewichtsorgan im Ohr, das Haltung und Motorik reguliert. Musizieren entsteht durch Bewegung des Atem- und Stimmapparates, der Beine, Arme und Hände. All diese Bewegungen hängen von der Gesamtspannung des Körpers und der Dosierung und Steuerung der Bewegungsenergie ab. Daher sind Wahrnehmen, Differenzieren, Koordinieren und Synchronisieren dieser Bewegungen Voraussetzung des Musizierens und werden umgekehrt durch das Musizieren angeregt und verfeinert.
a) Bildungs- und Erziehungsziele

Gemeinsam Singen und Musizieren und sich durch Musik ausdrücken

· Spielend mit Klängen und Tönen, mit Sprache und Sprachelementen umgehen

· Die eigene Sprech- und Singstimme entdecken
· Erfahren, dass Singen viel Spaß machen kann
· Kinderlieder und –Verse aus dem eigenen und anderen Kulturkreisen kennen  lernen
· Verschiedene Musikinstrumente kennen lernen
· Musik als Ausdrucksmöglichkeit der eigenen Stimmungen, Gefühle und Ideen erfahren
· Förderung der sozialen Kompetenz
· Förderung der Kontakt- und Teamfähigkeit 
Musik erleben und bewusst wahrnehmen

· Beim Zuhören zwischen laut – leise, hoch- tief, schnell – langsam unterscheiden

· Musikrhythmen in Tanz und Bewegung umsetzen
· Sensibilisierung aller Sinne
· Förderung von Ausgeglichenheit und emotionaler Stärke
· Förderung der motorischen Entwicklung und des Körperbewusstseins
· Förderung und Anregung von Wahrnehmung, Differenzierung, Koordination und Synchronisation der Bewegung
· Entwicklung eines positiven Selbstkonzepts
· Positive Einflussnahme auf das Lernverhalten und die Intelligenzleistungen
· Förderung eines guten Gehörs, z.B. auf musikalische Reize konzentrieren, diese differenziert wahrnehmen, orten (Richtungshören) und darauf reagieren können.
b) Pädagogische Umsetzung
· Gemeinsames Singen und Musizieren mit Instrumenten, Körperklängen und Materialien

· Aktivitäten rund um die Musik finden sich im täglichen Angebot, z.B.  Klanggeschichten
· Es besteht eine Atmosphäre, in der sich die Kinder unbeschwert äußern und mitteilen können, sei es mit der Stimme, auf Instrumenten oder durch Bewegung und Tanz
· Tanz- und Bewegungsspiele
· Herstellen von Instrumenten
· Der Musik - Workshop findet regelmäßig für die Kinder statt, die gerne singen und musizieren. Die Entscheidung zur Teilnahme am Workshop liegt beim Kind.

· Die Kinder können zur musikalischen Früherziehung angemeldet werden, die regelmäßig im Kindergarten stattfindet
11.10 Bewegung, Rhythmik, Tanz und Sport

Zu den grundlegenden Betätigungs- und Ausdrucksformen von Kindern zählt neben dem Spielen das Sich Bewegen. Bewegung ist unverzichtbar, um der natürlichen Bewegungsfreude des Kindes Raum zu geben, das Wohlbefinden und die motorischen Fähigkeiten zu stärken sowie eine gesunde Entwicklung zu gewährleisten. Darüber hinaus ist Bewegung für die Entwicklung von Wahrnehmungsleistungen, kognitiven Leistungen sowie für die emotionale und soziale Entwicklung von Bedeutung. 
a) Bildungs- und Erziehungsziele

Motorik:

· Die Basissinne optimal entwickeln und aufbauen (z.B. Gleichgewichtssinn)

· Bewegungserfahrungen sensibilisieren die Wahrnehmung und stärken einzelne Wahrnehmungsbereiche 
· Stärkung der Gesamtentwicklung durch die Förderung von Basiskompetenzen, z.B. Selbstwertgefühl, Verantwortungsübernahme usw.
· Entwicklung von Körpergefühl und Körperbewusstsein
· Befriedigung der elementaren Bewegungsbedürfnisse
· Erleben und erkennen der eigenen körperlichen Grenzen

Selbstkonzept:

· Durch Bewegung einen bewussten Zugang zu sich selbst finden

· Das Selbstwertgefühl durch mehr Bewegungssicherheit steigern

· Selbstwirksamkeit erfahren durch selbständiges Lösen von Bewegungsaufgaben

Motivation:

· Erhaltung der Bewegungsfreude, Neugierde, Eigenaktivität

· Freude am Zusammenspiel in einer Gruppe

· Befriedigung der Bedürfnisse nach Anerkennung und Leistung 

Soziale Beziehungen:

      -    Die soziale Kompetenz wird durch gemeinsame Bewegungsspiele gefördert

· Förderung von Teamgeist und Kooperation bei gemeinsamen Bewegungsaufgaben

· Regeln verstehen und einhalten

· Anerkennung der Leistung anderer

· Misserfolg ertragen und sich zurücknehmen können

· Üben von Rücksichtnahme

Kognition:

· Die kognitive Kompetenz wird durch kreatives Erproben eigener  

      Bewegungsmöglichkeiten gefördert

· Förderung sensorischer Fähigkeiten ( Tasten, Gleichgewicht, Bewegungsempfinden, Hören, Sehen )
· Wissen um den sachgerechten Umgang mit Objekten und Gegenständen

· Entdecken von Regelmäßigkeiten

· Entdecken von Problemlösestrategien durch den Umgang mit Bewegungsalternativen

Gesundheit:

· Ausbilden leistungsfähiger Organe

· Stärkung des Haltungsapparates

     -     Bewegung fördert die körperliche Gesundheit und Leistungsfähigkeit

· Steigerung von körperlichem und psychischem Wohlbefinden

· Ausgleich bei Bewegungsmangel
b) Pädagogische Umsetzung

· Bewegungsangebote haben im pädagogischen Tagesangebot einen festen Platz

· Die Kinder erhalten ausreichend Gelegenheit, ihre motorischen Fähigkeiten selbsttätig zu erproben und zu vertiefen. 
· Es finden feste und angeleitete Bewegungsstunden statt.

· Es besteht ein ausreichender Spiel- und Bewegungsfreiraum
· Es sind unterschiedliche Kletter- und Spielgeräte vorhanden
· Spezifische Förderung bewegungsauffälliger Kinder durch Zusammenarbeit mit Fachdiensten
· Kinder machen durch das Erforschen und Experimentieren mit Geräten und Materialien vielfältige Erfahrungen
· Die Aufgabenstellungen sind dem Entwicklungsstand der Kinder angemessen
· Bewegungsabläufe werden durch Tanz- und Bewegungsspiele und Rhythmikstunden unterstützt
· Kinder erhalten Gelegenheiten, sich zur Musik und deren Rhythmus zu bewegen (wiegen, laufen, kriechen, usw.)
· Einrichtung einer Bewegungsbaustelle
11.11 Gesundheit
Gesundheitsbegriff

Gesundheit ist ein Zustand von körperlichem, seelischem, geistigem und sozialem Wohlbefinden und nicht nur das Freisein von Krankheiten. Die Bedingungen für Gesundheit sind neben äußeren Faktoren, die kurzfristig nicht veränderbar sind (z.B. Umweltbelastungen), im persönlichen gesundheitsorientierten Verhalten zu sehen, das zu stärken ist.
Gesundheitsförderung

Gesundheitsförderung ist ein Prozess, der darauf abzielt, Kindern „ein höheres Maß an Selbstbestimmung über ihre Gesundheit zu ermöglichen und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu befähigen“.
Übernahme von Eigenverantwortung für Körper und Gesundheit

Wenn Kinder lernen, was gesunde Ernährung heißt, wie wichtig es ist, sich viel zu bewegen, Verantwortung für seinen Körper und seine Gesundheit zu übernehmen, so schafft dies eine gute Basis um Gewichtsprobleme zu vermeiden.
Positiver und effizienter Umgang mit Stress
Die meisten Kinder kennen stressreiche Situationen, doch die wenigsten wissen, wie sie diese abbauen können. Wenn Kinder lernen, mit Stress positiv und kompetent umzugehen, so hilft ihnen das im Umgang mit jeder neuen Veränderung und Belastung.

a) Bildungs- und Erziehungsziele

Bewusstsein seiner selbst

· Signale des eigenen Körpers wahrnehmen

· Sich seines Aussehens und der äußerlichen Unterschiede zu anderen bewusst werden und beides wertzuschätzen

· Eigene Gefühle und deren Auswirkungen auf den Körper wahrnehmen und damit umgehen können.
Ernährung

· Unterscheiden lernen zwischen Hunger und Appetit

· Anzeichen von Sättigung erkennen und entsprechend darauf reagieren
· Sich eine Esskultur und Tischmanieren aneignen und gemeinsame Mahlzeiten als Pflege sozialer Beziehungen verstehen.
· Die Kinder sind an naturbelassene Lebensmittel heranzuführen
· Sie sollen gesunde Ernährung theoretisch wie praktisch erfahren und den Zusammenhang zwischen ausgewogener Ernährung und körperlichem Wohlbefinden kennen und verstehen lernen.
· Grundverständnis erwerben über Produktion, Beschaffung, Zusammenstellung und Verarbeitung von Lebensmitteln
Kenntnisse über Körperpflege und Hygiene

· Die Kinder lernen, wie wichtig Hygiene und Körperpflege sind 
· Fertigkeiten zur Pflege des eigenen Körpers erwerben
Körper- und Gesundheitsbewusstsein

· Die Kinder erfahren, wie wichtig regelmäßige und abwechslungsreiche Bewegung dafür ist, in guter körperlicher Verfassung zu sein und wie wichtig es ist, Muskulatur und Kreislauf zu trainieren, damit man sich im eigenen Körper wohl fühlt.
· Die Kinder erfahren, was Stille und Lärm sind und welche unterschiedlichen Auswirkungen Stille und Lärm auf den Körper und seine Gesundheit haben.
· Die Kinder sollen ihre eignen Stärken und Schwächen kennen lernen, was gut tut und der Gesundheit dient. Entspannungstechniken kennen lernen
· Die Kinder sollen die inneren Vorgänge anderer Personen erkennen und nachempfinden können
· Umgang mit Stress und „negativen“ Emotionen. Die Kinder sollen Möglichkeiten kennen lernen, wirksam mit Belastungen umzugehen
· Verantwortung für den eigenen Körper übernehmen
· Grundverständnis für einfache körperliche Zusammenhänge erwerben (z.B. Augen und sehen)
· Gliedmaßen, Sinnesorgane und innere Organe bezeichnen können 
Sexualfreundliche Erziehung

· Die Kinder sollen lernen, mit der eigenen Sexualität unbelastet umzugehen.

· Im Kleinkindalter entdecken Kinder den eigenen Körper und die Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen. 

· Grundwissen über Sexualität erwerben und darüber sprechen können

· Bewusstsein für seine persönliche Intimsphäre entwickeln

· Angenehme/unangenehme Gefühle unterscheiden und Nein sagen lernen
Sicherheit und Schutz

· Die Kinder lernen mit altersgemäßen Gefahren umzugehen, Grundverständnisse darüber erlangen, dass bestimmte Handlungen mit Konsequenzen für die Gesundheit verbunden sein können.

· Die Kinder sollen lernen, wie sie sich im Straßenverkehr richtig verhalten.

· Die Kinder sollen erfahren und einüben, wie sie sich bei eventuellen Unfällen oder bei Feuer zu verhalten haben.
b) Pädagogische Umsetzung
Gesundheitsförderliche Ernährung: 

· Bei den Mahlzeiten wird auf gesunde Ernährung geachtet, gesunde Getränke wie Wasser, Saft, Milch stehen für die Kinder bereit. Besondere Projekte wie z.B. gesunde Ernährung. 

· Gleitende und gemeinsame Mahlzeiten finden im Wechsel statt, die Kinder erhalten die Gelegenheit in ihrem eigenen Tempo zu essen. Das Mittagessen findet zu einer festen Zeit statt, dabei wird auf die Einhaltung der Tischkultur geachtet.
Ernährung als pädagogisches Angebot: 
· Die Kinder werden an Produktion, Zusammenstellung und Verarbeitung von Lebensmitteln beteiligt. 
Körperpflege und Sauberkeit: 
· Die Erzieherin unterstützt die Kinder, ihre Pflegehandlungen Schritt für Schritt selbständig auszuführen. Die Utensilien der Körperpflege stehen jedem Kind zur eigenständigen Nutzung zur Verfügung.
Körper und Sexualität: 
· Die Kinder erhalten die Gelegenheit, offen über dieses Thema zu reden und ihre Bedürfnisse nach Zärtlichkeit angemessen zu befriedigen.

· Die Kinder erhalten auch auf Fragen nach Zärtlichkeit, Zeugung, Schwangerschaft, Geburt usw. altersgemäße Antworten, wobei auch auf einen korrekten, nicht verniedlichenden Gebrauch der Bezeichnungen für die Geschlechtsorgane geachtet wird.

· Den Kindern werden ruhige Angebote (z.B. Meditationen), Rückzugsmöglichkeiten und reichlich Bewegungsmöglichkeiten (z.B. im Garten, Bewegungsangebote, Bewegungsbaustelle) geboten

· Kindgerechte Bilderbücher zu den Themen „Körper“ und „Sexualität“

· Zusammenarbeit mit wichtigen Kooperationspartnern wie Kinderärzten, Gesundheits- und Jugendamt, Krankenkassen, Einrichtungen der Frühförderung, Beratungsstellen und dem Gemeinde-Unfallversicherungsverband. 
· Elternabende über Gesundheitsthemen mit externen Referenten
Sicherheit und Schutz
· Schutzmaßnahmen beim Auftreten übertragbarer Infektionen

· Vorsichtsmaßnahmen bei Speisen und Lebensmitteln
· Gesundheitspflege/Vorsorgeuntersuchungen des Gesundheitsamtes
· Jährliche Feueralarmübung

12. Bildungs- und
Erziehungspartnerschaft
mit den Eltern

12. Bildungs- und Erziehungspartnerschaft

mit den Eltern

Die Zusammenarbeit mit den Eltern baut auf der Grundhaltung auf, dass die Eltern als Erziehende von den Mitarbeiterinnen in unserer Einrichtung respektiert und wertgeschätzt werden. Die Eltern sind die wichtigsten Bezugspersonen für ihre Kinder. Sowohl Eltern als auch Erzieherinnen treffen als Experten aus ihrer jeweiligen Perspektive heraus aufeinander, mit dem Ziel, zum Wohle des Kindes zusammenzuarbeiten. Die Bildung und Erziehung der Kinder ist eine gemeinsame Aufgabe von Erzieherinnen und Eltern.

● Im Rahmen dieser Zusammenarbeit gilt es eine Erziehungspartnerschaft anzustreben: Geprägt ist   

   das Verhältnis von gegenseitiger Offenheit und dem Verständnis und Wissen, dass man als Eltern  

   und als Erzieherin für die Erziehung des Kindes verantwortlich ist. Es öffnen sich Familie und 
   Kindertageseinrichtung füreinander, tauschen ihre Erziehungsvorstellungen aus und kooperieren 
   zum Wohl der ihnen anvertrauten Kinder. Sie teilen ihre gemeinsame Verantwortung für die 
   Förderung des Kindes. Bei einer partnerschaftlichen Zusammenarbeit von Fachkräften und Eltern 
   findet das Kind ideale Entwicklungsbedingungen vor: Es erlebt, dass Familie und 
   Tageseinrichtung eine positive Einstellung zueinander haben und (viel) voneinander wissen, dass 
   beide Seiten gleichermaßen an seinem Wohl interessiert sind, sich ergänzen und einander 
   wechselseitig bereichern. 

● Diese Erziehungspartnerschaft ist zu einer Bildungspartnerschaft auszubauen. Wie die Erziehung 
   soll auch die Bildung zur gemeinsamen Aufgabe werden, die von beiden Seiten verantwortet wird. 
   Wenn Eltern eingeladen werden, ihr Wissen, ihre Kompetenzen oder ihre Interessen in die 
   Tageseinrichtung einzubringen, erweitert sich das Bildungsangebot.
● Das Bildungs- und Erziehungsrecht der Tageseinrichtung in Bezug auf das einzelne Kind ist ein 
   Recht, das ihr nicht kraft Gesetzes eingeräumt ist, sondern von den Eltern übertragen wird (vgl. § 
   1 Abs. 1, 2 SGB VIII). Dies, das Verständnis von Erziehungs- und Bildungspartnerschaft als ein 
   auf Gleichberechtigung hin angelegtes Kooperationsverhältnis, und die Tatsache, dass auch bei 
   der Nutzung  von Tageseinrichtungen als Gemeinschaftseinrichtung ein größerer individueller 
   Gestaltungsspielraum besteht, erfordern den Abschluss eines Bildungs- und Erziehungsvertrages.

Unsere Kooperationsformen:

Erleichterung von Übergängen
· Schnuppertage, Vorbesuch in der Gruppe

· Einführungselternabende- oder feste, z.B. Kennenlernfest / Kennen Lernabend
· Einzelgespräche
Information und Austausch

·  Elterninformationen werden in eine „Postrolle“ in der Garderobe gesteckt

· Anmeldegespräche, Tür- und –Angel-Gespräche sowie Schulanfängergespräche
· Elternabende
· Elternbefragung
· Schriftliche Konzeption des Kindergartens und eigene Homepage
· Elternbriefe
· schwarzes Brett, Fotowand
· Buchausstellung, Eltern-Kind-Bücherei, Elterncafe
· Auslegen von Informationsbroschüren
Gespräche, Fachdienste

· Gespräche auf Wunsch der Eltern

· Vermittlung von Hilfen durch psychosoziale Dienste
Mitarbeit

· Hospitation in den Gruppen 
·  Mitwirkung von Eltern bei Gruppenaktivitäten (z.B. Kochen mit Kindern,    Gartenarbeit), Beschäftigungen und Spielen (z.B. Bastel-/Spielnachmittag)
· Begleitung der Gruppe bei Exkursionen
· Mithilfe und Mitwirkung bei Festen und Feiern
· Einbindung in Projekte
· Freizeitangebote für Familien (Wanderungen)
Beteiligung, Mitverantwortung und Mitbestimmung

· Mitverantwortung als Mitglied des Elternbeirats

· Beteiligung an Grundsatzfragen der Kindertageseinrichtung
· Gemeinsame Planung von Veranstaltungen und besonderen Aktivitäten
Der Elternbeirat
Art. 11 Bayer. Kindergartengesetz

(1) 
Bei allen anerkannten Kindergärten muss ein Beirat bestehen, der die Zusammenarbeit zwischen Träger, Einrichtung, Eltern und Grundschule fördert. Die Erziehungsberechtigten wählen aus ihrer Mitte zu Beginn des Kindergartenjahres Elternvertreter und deren Stellvertreter.

Die gewählten Elternvertreter bilden den Kindergartenbeirat. Gewählt werden für je angefangene 20 Kinder eines Kindergartens ein Stellvertreter, mindestens jedoch drei Elternvertreter und drei Stellvertreter. Der Kindergartenbeirat wählt aus seiner Mitte den Vorsitzenden und dessen Stellvertreter.
(1) Beteiligung des Beirats

„Der Beirat hat ein Recht auf Beteiligung an wichtigen Angelegenheiten des Kindergartens(…).Das Beteiligungsrecht schließt das Recht auf Mitberatung, nicht jedoch ein Recht auf Mitbestimmung ein. Mit dem Recht auf Beteiligung räumt das Gesetz dem Beirat also lediglich ein Recht auf Anhörung ein. Seine Äußerung ist für den Träger oder für die Leitung des Kindergartens nicht verbindlich.“

 (2) Informationsrecht des Beirats-, Informationspflicht des Trägers und der Kindergartenleitung
„Notwendige Voraussetzung für eine sinnvolle Arbeit des Beirats ist eine ausreichende Information. Das Gesetz verpflichtet daher den Träger und die Leitung des Kindergartens, den Beirat über alle wichtigen Angelegenheiten vorab zu informieren. …..Wichtig sind Angelegenheiten, die nicht unerhebliche Auswirkungen auf die Erziehungs- und Bildungsarbeit haben(….)“

(3) Allgemeines Persönlichkeitsrecht und Informationsrecht

„(….)Das allgemeine Persönlichkeitsrecht gewährleistet den Schutz aller persönlichen Daten( …).“

13. Beobachtung, Kooperation,
Vernetzung und Kindeswohl

13. Beobachtung, Kooperation, Vernetzung und Kindeswohl

13.1 Beobachtung und Dokumentation der Lern- und Entwicklungsprozesse der Kinder
Beobachtung und Dokumentation der Entwicklung, des Lernens und des Verhaltens der Kinder ist eine wesentliche Grundlage für die Arbeit der pädagogischen Fachkräfte in unserer Einrichtung. Beobachtungen erleichtern es, die Perspektive des einzelnen Kindes, sein Verhalten und Erleben besser zu verstehen. Sie geben Einblick in die Entwicklung und das Lernen des Kindes, informieren über Verlauf und Ergebnis von Entwicklungs- und Bildungsprozessen. Beobachtungen ermöglichen eine systematische Reflexion der Wirkung bisheriger pädagogischer Angebote und unterstützen eine auf das einzelne Kind bezogene Planung künftiger Angebote. Außerdem sind sie Grundlage für Elterngespräche und eine Hilfe für den Austausch und die Kooperation mit Fachdiensten und Schulen. Beobachtungen fördern Austausch und kollegiale Zusammenarbeit in der Einrichtung.
Bei der Beobachtung von Lern- und Entwicklungsprozessen sind folgende drei Ebenen zu berücksichtigen:

· „Produkte“ bzw. Ergebnisse kindlicher Aktivitäten (z.B. Zeichnungen)

· Freie Beobachtungen (z.B. situationsbezogene Verhaltensbeschreibungen, Portfolio)
· Strukturierte Formen der Beobachtung (Bögen mit standardisierten Frage- und Antwortrastern)
Beachtung des Sozialdatenschutzes im Umgang mit Beobachtungsdaten

Durch die Beobachtung und Dokumentation der Lern- und Entwicklungsprozesse der Kinder wird eine große Menge an Sozialdaten intern erhoben und gespeichert sowie durch anschließende Auswertungen genutzt:

● Beobachtungsdaten sind überwiegend Daten, die im Rahmen der Bildungs- und Erziehungsarbeit anvertraut worden sind und damit dem besonderen Vertrauensschutz unterliegen (§ 65 SGB VIII)

● Aufgrund der gemeinsamen Aufgabenverantwortung ist es zulässig, die Beobachtungsdaten der Kinder zwischen den Fachkräften der Tageseinrichtung auszutauschen und gemeinsam zu reflektieren (vgl. §64 Abs. 1 SGB VIII)

● An außenstehende Dritte, zu denen neben Fachdiensten, Schulen und anderen Stellen auch der Träger zählt, dürfen anvertraute Beobachtungsdaten über ein bestimmtes Kind grundsätzlich nur mit Einwilligung der Eltern übermittelt werden 

(§ 65 Abs. 1 Satz 1 Nr. 1 SGB VIII). Jeder Zeit zulässig sind anonymisierte Fallbesprechungen, in denen die Beobachtungen erörtert werden. Wenn Anzeichen für eine Gefährdung des Kindeswohls beobachtet worden sind, kann als letztes Mittel die Datenübermittlung an das Jugendamt zulässig und geboten sein.
Als nicht anvertraut hingegen sind jene Beobachtungsdaten zu bewerten, die jedermann auch ohne besondere Fachkunde bei entsprechender Gelegenheit gewinnen kann. Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen unterliegen insoweit nur dem Sozialgeheimnis. Sie dürfen diese Sozialdaten über das Kind an Dritte übermitteln, wenn die Voraussetzungen der jeweils einschlägigen Übermittlungsbefugnis vorliegen:

● Hierunter fallen Beobachtungsdaten, die Unfälle und (Infektions-) Erkrankungen der Kinder in der Tageseinrichtung betreffen. Die Fachkräfte bringen hier keine spezifische Sachkunde ein. Die Übermittlung dieser Kinderdaten (auf der Grundlage einer gesetzlichen Übermittlungsbefugnis) ist insbesondere bedeutsam im Rahmen der Unfallanzeige an den zuständigen Unfallversicherungsträger und im Rahmen der Infektionsmeldung an das Gesundheitsamt.

● Gleiche Rechtslage gilt für die Übermittlung solcher beobachteter Anzeichen, die für jedermann offensichtlich auf eine Kindeswohlgefährdung im sozialen Nahraum schließen lassen wie z.B. Vernachlässigung oder körperliche Misshandlungen des Kindes.
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Kooperation und Vernetzung
Für unsere Einrichtung ist es wichtig mit den Kindern viele Lebensfelder (z.B. Gemeinde, Natur, Arbeitswelt, Landwirtschaft, Religion, Politik) zu erschließen. Die Gemeinwesenorientierung der Tageseinrichtung garantiert eine lebensnahe Bildung und Erziehung des Kindes.

14.1 Ziele der Gemeinwesenorientierung- 
Kooperation und Vernetzung

Es soll eine bessere Prävention, eine frühzeitige Intervention bei Entwicklungsrisiken oder anderen Problemen sowie die Erschließung von Ressourcen und Beratungsangeboten für Familien erreicht werden.
Künftige Schulkinder und ihre Familien sollen auf den Übergang in die Schule vorbereitet werden
Ein wichtiges Ziel bei der Vernetzung ist, das Wohl der Kinder und ihrer Familien sicherzustellen. Verhaltensauffällige, entwicklungsverzögerte Kinder mit Sprachdefiziten, behinderte oder von Behinderung bedrohte Kinder und deren Familien mit besonderen Belastungen sollen frühzeitig geeignete Hilfe erhalten.
14.2 Pädagogische Umsetzung

· Eine Bündelung der Ressourcen vor Ort soll eine ganzheitliche Förderung der kindlichen Lern- und Entwicklungsprozesse sicherstellen

· Wir vernetzen uns mit benachbarten Kindergärten, um z.B. voneinander zu lernen  und um verschiedene pädagogische Verhaltensweisen o.ä. zu besprechen.
· Es besteht eine Vernetzung mit kulturellen, sozialen und medizinischen Einrichtungen und Diensten, der Gemeinde und ihren Ämtern, den Pfarr- und Kirchengemeinden, da es immer wieder Kontakte gibt und diese Institutionen einen Beitrag z.B. zur Planung und Durchführung von Projekten leisten können.
· Es besteht eine intensive Zusammenarbeit mit Frühförder-, Erziehungs- und Familienberatungsstellen, dem Jugendamt und dem Allgemeinen Sozialdienst.

· Die Kooperation mit Arztpraxen und dem Gesundheitsamt sowie anderen Stellen im Gesundheits- und Sportbereich bezieht sich auf den Infektions- und Impfschutz und auf Vorsorgeuntersuchungen, aber auch auf die Gesundheitsprävention
· Zentrale Bedeutung kommt der Kooperation mit der Grundschule zu. 
· Wir kooperieren mit Fachberatung und Jugendämtern, um fachliche Beratung zu erhalten bzw. im Rahmen der Rechtsaufsicht. 
· Wir kooperieren mit Fachdiensten aus der Frühförderung, Logopädie, außerdem mit der musikalischen Frühförderung und mit dem englisch Sprachenclub
· Wir arbeiten mit Ausbildungsstätten zusammen, da wir Praktikanten/innen aus der Berufsfachschule für Kinderpflege, aus dem Gymnasium, aus der Montessori Schule, der Fachoberschule oder der Hauptschule begleiten.
· Die Kinder sammeln Naturerfahrungen in Wald und Flur, auf dem Bauernhof, durch Gartenarbeit, beim Halten von Tieren usw.
· Wir erkunden mit den Kindern die Umgebung der Tageseinrichtung, einschließlich der Verkehrssituation
· Die Kinder haben im Rahmen von Projekten die Gelegenheit, die Arbeitswelt durch Besuche von Geschäften, der Eltern am Arbeitsplatz usw. kennen zu lernen.
· Wir erkunden im Rahmen von Projekten mit den Kindern kulturelle Einrichtungen wie Theater, Zeitungsredaktion, Kirchen, Büchereien, usw. ebenso wie soziale Einrichtungen  (Krankenhäuser, Behinderteneinrichtungen).
· Eine enge Zusammenarbeit findet mit dem Alten- und Pflegeheim des Christangers statt, unter anderem durch regelmäßige Kinder- und Senioren- Treffen, Besuche bei Senioren-Geburtstagen oder Jubiläen. 
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15. Abwendung einer Gefährdung des Kindeswohls

Der Bildungs-, Erziehungs- und Betreuungsauftrag von Kindertageseinrichtungen beschränkt sich nicht auf die Förderung der Kinder. Zu den Betreuungsaufgaben zählen auch die Sorge um jene Kinder, deren Wohlergehen und Entwicklung gefährdet sind und deren Schutz vor weiteren Gefährdungen.

Eine Gefährdung des Kindeswohls, die weitere Hilfe erfordert, ist anzunehmen, wenn hinreichend konkrete Anhaltspunkte schließen lassen auf

· schwerwiegendere Entwicklungsprobleme oder eine Behinderung des Kindes,

· Gefährdungssituationen in der Familie oder im weiteren sozialen Nahraum.

Das Erkennen und Abwenden akuter Kindeswohlgefährdungen ist ein komplexer Aufgabenbereich. Es sind viele verschiedene Stellen beteiligt, so insbesondere unsere Kindertageseinrichtung, Schulen, Ärzte, einschlägige Fachdienste, Jugendämter, aber auch Polizei und Gerichte. Erforderlich ist, dass diese Stellen zusammenarbeiten, um mit vereinten Kräften den betroffenen Kindern und Familien Hilfe und Schutz zu geben.
Vor diesem Hintergrund werden die Möglichkeiten und Grenzen der Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen in diesem schwierigen Aufgabenfeld deutlich. Die Rolle als Kontakt- und Vertrauensperson, ihr Erfahrungsschatz mit Kindern und ihre Beziehung zu den Eltern eröffnen viele Chancen zur frühzeitigen Hilfe. Allerdings werden sie in ihrer Ausbildung nicht dafür qualifiziert, akute Kindeswohlgefährdungen zu erkennen und zu diagnostizieren und über die notwendigen und geeigneten Hilfen zu entscheiden und diese zu erbringen. Unsere Möglichkeiten der Hilfe bestehen somit darin,

● frühzeitig erste Gefährdungsanzeichen zu erkennen,

● den betroffenen Kindern und deren Familien den Zugang zu weiterführenden  

   Diagnose- und Hilfeangeboten zu eröffnen und zu erleichtern und

● als Ansprech- und Kooperationspartner für alle Beteiligten (Eltern, Kind, Fachdienst, Jugendamt)   

   zur Verfügung zu stehen.
Anlage:

Pläne des Kindergartens, Obergeschoss und Untergeschoss

Quellen:

Vorheriges Konzept des Kindergartens Christanger
Der Bayerische Bildungs- und Erziehungsplan für Kinder in Tageseinrichtungen bis zur Einschulung

Das Fachwörterbuch für Erzieherinnen und pädagogische Fachkräfte
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